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Chi va lontan dalla sua patria, vede 
Cose da quel, che già credea, lontane, 
Che, narrandole poi, non se gli erede, 
E stimato bugiardo poi rimane \ 


Wer fern vom Vaterlande weicht, erſchauet 
Oft Dinge, fern von dem, was er geglaubt, 
Auf die, erzählt er ſie, Niemand vertrauet 

Und dem Berichte jeden Glauben raubt 
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dem regierenden 


Fuͤrſten zu Carolath⸗Schoͤnaich 


als ein Zeichen der Huldigung 


8 8 
5 


gewidmet 


| Verfaſſer. 


1 


D E D I CA 
Tu, magnanimo Prence, a. 
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Queste mie carte in lieta fronte accogli, 


Che quasi in voto a te sacrate io porto. 


a 


Vorwort. 


Die ewig friſchen Erinnerungen einiger 
gluͤcklichen Monde ſind mit zahlreichen 
Studien in dieſen Blättern zuſammenge⸗ 
floſſen, um vor den Augen deutſcher Leſer 
ein lebhaftes Bild jenes ſchoͤnen Landes 
zu entfalten, das Niemand ſehen kann, 
ohne die Ruͤckerinnerung davon ſein ganzes 
Leben hindurch mit ſich herumzutragen, 
und ſie mehr oder weniger auf die Geſtalt 

ſeiner Anſichten und feiner Wuͤnſche ein- 


fließen zu ſehen. Es iſt dies der zweite 
Verſuch des Verfaſſers, durch eine lebhaft 
colorirte Darſtellung den deutſchen Leſer 
mit dem eigenthuͤmlichen Leben und Weſen 
einer der erſten Hauptſtaͤdte Europas auf 
eine leichte und gefaͤllige Art vertraut zu 
machen, um nach Umſtaͤnden ſeinen eignen 
Erinnerungen zur Grundlage oder ſeiner 
Neugier zum Leitfaden zu dienen. Was 
nun von dem früheren Werke des Ver⸗ 
faſſers: „Conſtantinopel, wie es iſt“ galt, 
das gilt auch von dieſen Blaͤttern. Ihre 
Vertheidigung muͤſſen fie felbft führen. Iſt 
ihr Colorit ein echtes und lebendiges, ihre 
Composition eine kunſtleriſche und loͤbliche, 
ſo wird es ihnen, bei der Nachſicht und 
Theilnahme des deutſchen Publikums fuͤr 
jeden, der von jenem ſchoͤnen Lande 


„Dove il si suona““ 


etwas Neues zu erzählen weiß, an Be⸗ 


ſchuͤtzern und Goͤnnern nicht fehlen. Iſt 
dieſe Vorausſetzung jedoch grundlos — ſo 
fehlt es ihnen eben an allem Verdienſt 
und ihr Untergang in Vergeſſenheit und 
Nichtachtung iſt voͤllig gerecht. 


Bei ſo geringen Anſpruͤchen konnte es 
weiter von keinem Intereſſe ſeyn, Quellen 
zu cifiren und den ganzen Apparat der 
Gelehrſamkeit vor dem Leſer zu entfalten, 
mit deſſen Huͤlfe es leicht geweſen waͤre, 
dieſer Schrift ein bedeutenderes Anſehn 
mitzutheilen — der Verſuch, das ſinkende 

Verdienſt dieſer Blaͤtter hierdurch zu 
| ftüßen, wäre f ald als eitel und nichtig 
erkannt worden, „ und darum mögen ſie denn 
auch, ſo wie ſie daſtehen, fremder Muͤhe 
wenig oder nichts verdankend, hingehen, 
und die Blicke der Woßwollenden aufs 
ſuchen. 


Daß auch dieſe Darftellung, wie die 
von Stambul, in der äußern Form dem 
nachſtrebte, was Sant Domingos 
Skizzen von Paris und Rom ſo ausge⸗ 
zeichnet hat, zeigt ſich dem Kundigen leicht 
von ſelbſt, und bedarf weiter keiner Recht⸗ 
fertigung. „ 

Im Januar 1827. 


Der Verfaſſer. 
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went — Lazzaroni — Lage und cache 
Neapels. 


Spann o Schiff! die kühnen Rieſenflügel 
Führ hinab mich an des Südens Meer, 
Brenn um mich, der Wogen heller Spiegel 
Tanzet, ihr Delphine, um mich her! 


Wir waren gluͤcklich durch das Land der Sabiner, 
die gefaͤhrlichen Suͤmpfe der Volsker, durch die 
Lakushoͤhlen von Terrace ina, Portello und 
St. Agata, durch die Gaͤrten von Fondi, wel— 
che mit der goldenen Frucht der Hesperiden pran— 
gen, durch die Schluchten von Itri und das ſchoͤne 


55 Land der Laͤſtrigonen, durch den Sumpf von Min: 


turnum, der einſt Marius verbarg, durch das 


Land der Samniten und die Huͤgel, welche einſt den 


= 


vielgeprieſenen Maſſiker, den Falerner er— 


zeugten, endlich durch das üppige Capua, das den 


Helden von Carthago verdarb, hindurch geſchluͤpft 
und erreichten nun durch einen unabſehbaren Ul— 
men⸗Hain von Reben und Epheu, zu duftigen Lau⸗ 


ben . und unter einem dreyfachen Ge: 
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hänge ſchwellender Trauben hinweg, das goldene 
Neapel. Drauf zogen wir durch die Strada 
nova und uͤber den weiten Platz Delle Pigne, 
dem brauſenden und wogenden Meer des Toledo 
näher, und näher, Mit welcher Sprache ſoll ich, 
die Empfindungen ſchildern, welche Farben ſoll ich 
dem Gemälde leihen, mit welchem Pinſel das Erz 
ſtaunen malen, das den ergreift, der zum erſten— 
mal die blühende Parthenope ) betritt, der 
zum erſtenmal ihre himmliſchen Reize erblickt, zum 
erſtenmal in den Criſtallſpiegel ihres Meeres hin— 
abſchaut, ihren rauchenden Leuchtthurm, den Veſuv, 
erkennt, ihre ſchwellenden, duftigen Huͤgel ſieht, 
welche unter dunklem Laube marmorne Luſthaͤuſer 
bergen, die Pracht und den Laͤrmen ihres Toledo 
vernimmt, die uͤberirrdiſche Schoͤnheit ihrer Villa 
reale, den Glanz ihrer Equipagen, welche in 
pfeilſchnellem Fluge die verſchlungenen Haufen ei— 
ner raſtloſen Bevoͤlkerung durchſchneiden, der zum 
erſtenmal die Glorie ihrer Sonne und ihres Him— 
mels ſchaut, den Duft und den milden Hauch 
ihrer reinen Athmosphaͤre athmet, die Schoͤnheit 
ihres Golphs, ihrer Inſeln uͤberblickt, die uͤppige 
Natur ihrer Hoͤhen und Huͤgel, den drohenden St. 
Elmo, den ſanften Poſilipp, die erhabene 
Spitze von Camaldoliz; dann den ſchoͤnen Quay 
der Chiaja, den mit bunten Wimpeln und Fah—⸗ 
nen geſchmuͤckten Hafen, den kuͤhn emporragenden 
Felſen des Pizzofalcone, mit Kirchen und 


) Antlitz der Jungfrau, fo ward Ne Apel von ſeinen 5 
Gruͤndern genannt. 
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Pallaͤſten gekrönt, die ſanft geſchwungene Linie 
der Kuͤſte von Reſina, das phantaſtiſche Bild 
von Capri, das ſich wie ein Meerungeheuer 
aus der blauen Fluth emporhebt, das duftige Vorge— 
birge von Maſſa, die lachende Kuͤſte von Sor— 
rent und Caſtelamare, den ſtolzen Doppel; Kegel 
des St. Angelo, die Pyramide des Epomeo, 
das grüne Eiland von Niſidaz; ferner die pal— 
laſtartigen Haͤuſerreihen des Toledo und der 
Chiaja, die kriegeriſche Schönheit ihrer Maͤn— 
nergeſtalten, die lauernden Schaaren halbwilder 
Lazzaroni, die unbeſchreibliche Lebendigkeit, die 
drohenden Geſten und das raſende Geſchrei einer 
uͤberſchaͤumenden Bevoͤlkerung vernimmt, fuͤr die 
jedes Geſpraͤch zum Wortkampf wird; der zum er— 
ſten Mal die bunten Farben erblickt, mit denen 
unter dem ewigreinen Himmel, Haͤuſer, Kirchen, 
Anzuͤge, Wagen, Buden und Geruͤſte ſchillern! — 

Auch wir, mein Freund Reinhold und ich, 
erlagen dem Sturm der Empfindungen, mit wel: 
chen alle dieſe Gegenſtaͤnde, nie einzeln ſo und nie 
in einem Bilde zuſammen geſehen, unſre Bruſt er: 
fuͤllten, und in einer Art von geiſtiger Trunken⸗ 
heit, die an Betaͤubung und Bewußtloſigkeit grenzte, 
ſtiegen wir in der Via Speranzella in der 
fuͤr uns bereiteten Privat-Wohnung (Stanza par- 
ticolare) vom Wagen. 1 75 

Wir kamen von Rom, wo wir lange und 
glückliche Tage verlebt hatten. Was war natür; 
licher, als daß wir den erſten Eindruck Neapels 
mit dem verglichen, den die ewige Stadt in unſrer 
Seele zuruͤckgelaſſen hatte. b nur zu bald 
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wurden wir gewahr, daß die beiden Hauptſtaͤdte 


Italiens keine Aehnlichkeit mit einander hatten; ja 


mehr, daß ſie in allem faſt antipodiſch einander 
gegenuͤberſtanden. 


Die ſtille Groͤße Roms contraſtirte mit dem be⸗ 


taͤubenden Laͤrmen Neapels, feine einfache, un- 


geſuchte Pracht, mit dem bunten Flitterglanz der 
Gegnerin auf das grellſte. Hier iſt alles Luſt, 
Laͤrmen, Leben, Regung und Geſchrei — dort war 
Stille, Sittlichkeit, Beſchauung und die nie wei— 


chende Erinnerung an eine große Vergangenheit 
die vorherrſchende Empfindung des fremden Beſu⸗ 
chers, wie des Eingebornen. In Neapel giebt 


es keine Vergangenheit, keine Zukunft; nur die 
lebendige Gegenwart hat hier ihr Reich aufge: 
ſchlagen. In Rom iſt es die Rieſengroͤße der 
Vergangenheit, die den Geiſt unwillkuͤhrlich uͤber 
eine truͤbe und unerfreuliche Gegenwart hinweghebt 


und ihn zum Troſt und Erholung unmittelbar an eine 


ferne und dunkle Zukunft verweißt. Alles in Rom 
trägt den Stempel des Antiken, des Sorgloſen, 
einer gewiſſen Unbehuͤlflichkeit fuͤr die modernen 
Zwecke des Daſeyns. Das Innere der Haͤuſer iſt 
unwohnlich, uͤberall fehlt es an den kleinen Bequem— 
lichkeiten des Lebens, an geſchickten Moͤbeln und 
modernen Aufputz; kleine Galanterie-Beduͤrfniſſe 
ſind gar 151 oder grundſchlecht zu haben; Straßen: 
pflaſter, Equipagen, die Einrichtung der Theater 


und Geſellſchaftsſaͤle iſt ſchlecht und aͤrmlich und 
uͤberall zeigt ſich, daß der Roͤmer, der Vornehme 

wie der Geringe, an ganz etwas anders denkt, 
als an einen bequemen Genuß der Gegenwart. 


— 


5 


Von allem dieſen iſt das wahre Gegen— 
theil in Neapel zu finden. Ein blendender, 
ſchillernder Geſchmack, die entſchiedenſte Vorliebe 
fuͤr bunte Farben, kleinliche Verzierungen und be— 
ſtechenden Aufputz zeigt ſich von der Architektur 
der Pallaͤſte und Haͤuſer herab, bis zu der mit 
Gold- und Silberpapier beklebten tragbaren Bude 
des Aquajuolos oder Waſſerverkaͤufers. Equipa— 
gen und Caleſſi, Staats- und Miethwagen, 
glaͤnzen von den bunteſten Farben von praͤchtigen 
Livreen, die ſchoͤnen neapolitaniſchen Roſſe ſind mit 
Federn, Schellen und Franzen geſchmuͤckt, an allen 
Buden flattern Flaggen, bunte Fahnen und Tep— 
piche, deren Farbenpracht unter dem glaͤnzenden 
Himmel noch ſchreiender hervortritt — uͤberall, 
ſtatt roͤmiſcher Einfachheit und roͤmiſchen Ernſtes, 
Laͤrmen, Ausgelaſſenheit und krampfhafte Lebendig— 
keit, ſtatt roͤmiſcher Stille und Einſamkeit, ein 
unermeßliches Gewuͤhl, ein betaͤubendes Geſchrey, 
ſtatt roͤmiſcher Sittigkeit, die dreiſte und der: 
letzendſte Schaamloſigkeit. Hier iſt nicht die Rede 
von einem ſtillen, nach Innen zugekehrten Leben: 
in dieſem rauſchenden Meer von Lebensluſt und 
toller Sorgloſigkeit wird es uns unmoͤglich, die 
ernſten Seiten des Lebens zu erfaſſen, uns mit 
dem zu beſchaͤftigen, was dem ſinnenden Geiſt, der 
ahnenden Seele Befriedigung giebt. Der Strudel 
des gegenwaͤrtigen und lebendigen Daſeyns ergreift 
uns unwillkuͤhrlich, niemand widerſteht dem Ein⸗ 
fluß dieſes glaͤnzenden Himmels, dieſer lachenden 
und zum Genuß des Lebens herausfordernden 
Umgebungen — kurz, Neapel iſt der reizende Koͤr⸗ 
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per — Rom der ſinnende Geiſt, die fuͤhlende 
Seele Italiens. Hier wird alles Wichtige zum 
Spiel, alles Große zum Phantaſtiſchen, alles Be: 
deutende zum Nichtigen; alle Kunſt zum Putz, 
zur Verzierung, alles Nachdenken zum Raub an 
dem genußreichen Daſeyn, aller Ernſt zum Spott. 
— Die Kunſt dient hier dem Leben, ſtatt es zu 
veredlen, hier iſt der Gluͤcklichſte der Weiſeſte, das 
Nachdenken Thorheit, Lebensgenuß die hoͤchſte 
Wiſſenſchaft. Ueppig wie ſeine Natur iſt der Ge— 


ſchmack des Neapolitaners, licht wie ſeine Sonne, 


ſein nie getruͤbtes Daſeyn, ausſchweifend und über: 
treibend, wie ſeine Natur, iſt ſeine Phantaſie, 
rieſenhaft wunderlich, wie die Erzeugniſſe ſeines 
Bodens und feines Meeres, feine ganze Denkart — 
ſchroff und mild zugleich, wie die ihn umringende 
Landſchaft ſeine Geſinnung. Nichts iſt feſt an ihm, 
nichts dauernd und ſicher: wie die Woge ſeines 
Golphs ſich vor jedem leiſen Winde kraͤuſelt, ſo 
weicht ſein Gemuͤth jedem Eindruck; alles erregt 
ihn bis zum Krampfhaften, und dem kurzen Krampf 
folgt Ermattung und Abſpannung; kurz, ſein Sinn, 
ſeine Sprache, feine Gebehrden, feine ganze Ems 
pfindungsweiſe theilen den übermäßigen Luxus feis 
ner Natur, die kein Maaß kennt, wie er. 
Kein Wunder alfo, wenn Neapel das Ent: 
zuͤcken jedes neuen Ankoͤmmlings ausmacht, kein 
Wunder, wenn die erſten Tage, die erſten Wochen 
ſeines Aufenthalts ihn mit nie gefuͤhlter Luſt, wie 
ſie ein geſteigertes Lebensgefuͤhl immer gewaͤhrt, 
erfuͤllen, wenn er Neapel fuͤr den Sitz aller irrdi— 
ſchen Schoͤnheit, fuͤr die erſte Stadt der Welt, 
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für ein Pezzo del Paradiso hält, wie der Nea— 
politaner es in ſeinem Uebermuth wohl nennt — 
doch kein Wunder auch, wenn er nach einiger Zeit 
das Nichtige dieſer bloß irrdiſchen Exiſtenz, das 
Unbefriedigende dieſes bloß auf Genuß berechneten 
Daſeyns erkennt; kein Wunder, wenn dann die 
ſtillen Triebe in ſeiner Seele wieder erwachen; 
wenn Ahnung und Verlangen nach Befriedigung 
des Geiſtes, nach Freuden des Gemuͤths, ihn 
dann nach der Stille der ewigen errinnerungs⸗ 
reichen, einfach-praͤchtigen Roma zuruͤckfuͤhren, 
wenn die Sehnſucht nach den Einſamkeiten des 
Coliſeums oder der Villa Borgheſe in ihm 
erwacht, und wenn er ſtatt des wogenden Gewuͤhls 
des Toledo, ſtatt der ſchillernden Pracht der 
Chiaja, und dem blendenden Glanz des neapo⸗ 
litaniſchen Himmels — nach der leiſe rauſchenden 
Woge des alten Tiber, nach dem ſchmelzenden 
Farbenſpiel am Sabiner und Albaner Gebuͤrge 
und der ſtillen Groͤße des Pantheons zuruͤckverlangt. 


Von allen dieſen Empfindungen hatten wir 
uns auf dem Wege zu unſrer Wohnung Rechen— 
ſchaft gegeben. Als wir dieſe erreichten, ſollte uns 
ein Auftritt von dieſen Betrachtungen abziehn, 
der fuͤr uns eben ſo neu, als belehrend war. 


Schon am Schlagbaum der Hauptſtadt und 
ehe wir ihnen noch wehren konnten, hatte nehm: 
lich ein Haufen nackter Lazzaroni, ſchwoͤrend, 
ſie ſeyen dazu angewieſen und berechtigt, allen 
unſern Proteſtationen zum Trotz, mit Gewalt auf 
unſerm Wagen Platz genommen, und ß ſich 
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durch unſre Betheurungen, daß wir ihrer Dienfte 
nicht beduͤrften, ſo wenig irre machen, als der 
Veſuv, wenn er Luft zum Feuerſpeien fuͤhlt, durch 
das vorgehaltene Bild des heiligen Januarius 
ſich irren laͤßt. Kaum ſahen ſie den Wagen nun 
an Ort und Stelle ſtill halten, fo ſprangen fie von 
Decke und Bock herab, ſchnitten und riſſen unfre 
Koffer los, als hätten wir nicht ein Wort darüz 
ber mit zu reden, und fingen an, keuchend und 
ſtoͤhnend die federleichten Mantelſaͤcke die Treppe 
zu unſrer Wohnung hinauf zu ſchleppen. Aergerlich 
uͤber dieſe zudringliche Dienſtfertigkeit, wollte ich 
ihnen wehren; doch Reinhold hielt mich zuruͤck 
und bewies mir, daß zu reden unnuͤtz ſey. Unter 
Seufzern und Ausrufungen: Oh che fatica, 
Santo Dio! che bauli! O welche Laſt! heili— 
ger Gott, welche Koffer! hatten unſre Lazza— 
roni das winzige Gepaͤck endlich im Zimmer nie— 
dergeſetzt, und foderten nun, auf Reinholds— 
laͤchelnde Frage, den maͤßigen Betrag von zwey 
Ducati *) für ihre Bemuͤhung, bey allen Hei— 
ligen betheurend, dies ſey ihre Taxe. Mein Freund, 
dem dergleichen nichts Neues war, reichte laͤchelnd 
jedem der halbnackten Bettler zwey Carlin **), 
und bat ſie hoͤflich, damit ihre Wege zu gehen. 

Urploͤtzlich aber veraͤnderten ſich nun die ſchoͤ— 
nen Geſichtszuͤge dieſer Lazzaroni zum Ausdruck 
des fuͤrchterlichſten Zorns. Che! Questo a noi, 
che siamo Galantuomini! Was, das uns, die 


*) Etwa drittehalb Thaler unſres Geldes. 
**) Etwa ſechs Groſchen. 
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wie Edelleute find! rief es wie aus einem 
Munde, und auf die Erde warfen ſie veraͤchtlich 
die empfangenen Geldſtuͤcke, fuͤr deren Aufbewah— 
rung ihre zerriſſenen Hemden und Jacken vielleicht 
nicht einmal eine Taſche haben mochten. 

Ich wollte zornig zu Gewehr und Waffen 
greifen, uͤberzeugt, hier muͤſſe es gleich beim Ein— 
tritt in die ſchoͤne Parthenope zu Kampf und Blut: 
vergießen gedeihn. Doch mein Freund beruhigte 
mich. Gleichguͤltig hob er die Geldſtuͤcke vom Boden 
auf und ſteckte ſie wieder in die Taſche. Die Ga— 
lantuomini ſtutzten, und ſahen dieſem Begin— 
nen verſtoͤrt zu. Eine Zeitlang ſchwiegen ſie, 
waͤhrend wir in unſern Koffern kramten und tha— 
ten, als wenn fie gar nicht in Zimmer wären. 
Dann begannen ſie unruhig zu werden, ſtießen 
ſich unter einander an, ſprachen heimlich und frag⸗ 
ten uns höflich , ob wir fie nicht zu bezahlen ge: 
daͤchten. Jetzt erhob ſich mein Freund, und hielt 
mit ernſter Miene eine feierliche und laͤcherliche 
Anrede an ſie: „Saget,“ ſprach er mit laͤchelndem 
Spott, „ihr, die ihr Galantuomini ſeyd, was 
ſoll ich euch anbieten? Geld moͤgt ihr nicht, der⸗ 
gleichen beleidigt euch nur, da ihr viel zu edel 
ſeyd, es anzunehmen, und ſo bleibt mir dann nichts 
uͤbrig, als euch fuͤr eure Freundſchaft auf das 
herzlichſte zu danken, und mich fuͤr euch zu allen 
möglichen Gegendienſten willig und bereit zu erklaͤ— 
ren. Und ſomit habt Dank und gehet mit Gott!“ 
Die verbluͤfften Lazzari ſahen uns ſtumm und 
troſtlos an, und begannen dann: Lovia! Nun 
wohl, eine Kleinigkeit wuͤrden wir ihnen per 
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l’amor di Dio, doch geben. Jetzt nahm Rein⸗ 

hold die Geldſtͤͤcke wieder aus der Taſche und 
ſprach: „Sehet, ihr Ribaldi (Schurken); vorhin 
bot ich euch zwey Carlin jedem; ihr verſchmaͤhtet 
ſie, und warft ſie mir vor die Fuͤße; nun er— 
haltet ihr nur einen, und damit ſcheert euch eurer 
Wege.“ 

Die Bettler füßten uns demuͤthig den Rockſaum 
und gingen froͤhlich von dannen. 

„Auf dieſe Art etwa,“ ſprach Reinhold 
hierauf zu mir, „will dies Volk behandelt ſeyn. 
Mit Zank und Streit zieht man den Kuͤrzern; 
wir hätten uns ſtatt der jetzigen kurzweiligen Sce: 
ne, nur geaͤrgert und doch wohl zuletzt damit geen— 
det, ihnen wenigſtens die Haͤlfte ihrer Foderung 
zu geben.“ En 

Hierauf blieben wir allein und blickten durch 
die ſternhelle Nacht auf den vor uns prangenden 
Berg von St. Elmo und das Kloſter St. Mar: 
tino hin, deſſen Lichtglanz, wie eine Ahnung aus 
ferner Zeit, zu uns heruͤber daͤmmerte. 

„Die Stadt Neapel,“ ſprach Carlo, unſer 
roͤmiſcher Freund, „mag ſie nun von dem Argo— 
nauten Falernus oder von der Syrene Par— 
thenope, vom Herkules, Ulyſſes, Aeneas 
oder wie es am wahrſcheinlichſten iſt, von griechi— 
ſchen Coloniſten gegruͤndet Jeyn, gelangte fruͤh zu . 
Anſehn und Wohlſtand. Im dritten Jahrhundert 
vor unſrer Zeitrechnung, widerſtand ſie ſchon durch 
die Hoͤhe ihrer Mauern geſchuͤtzt, furchtlos dem 
Sieger Hannibal und ſeinen Carthaginenſern, 
und blieb von da ab eine treue und ſtandhafte 
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Verbuͤndete der Roͤmer, die hier ihre Luſtwohnun— 
gen anlegten und ſie zu einer der Hauptſtaͤdte des 
Reichs erhoben. Die Wuth Alarichs und Gen: 
ferich8 brach ſich an ihren feſten Mauern; Be— 
li ſar eroberte fie durch ihre unterirrdiſchen Canaͤle, 
Totila ſchleifte ihre Mauern; ſie blieb frey unter 
den Lombarden, bis Sergius, ein Nachkom⸗ 
me Deſiderius II., ſich zu ihrem Herzog auf— 
warf. Im Jahr 1016 fiel ſie in die Gewalt der 
Normanen, der Beſieger der Sarazenen, Grie— 
chen und Lombarden, die hier den Sitz ihres Reichs 
aufrichteten. Von da an regierten fie eigne Herzo— 
ge unter den Normanniſchen Fuͤrſten von Puglia, 
Calabrien und den Koͤnigen von Siecilien. 
Nach Tancred, des letzten normanniſchen Könige 
von Sicilien Tode, herrſchte hier Heinrich VI., 
Sohn Friedrich Rothbarts und ſein Sohn 
Friedrich II. Die Kaͤmpfe zwiſchen Manfred, 
ſeinem natuͤrlichen Sohn und Conradin, ſeinem 
Neffen, führten zum Untergang des Hauſes Schwa- 
ben und überlieferten das Koͤnigreich Siecilien 
Carln von Anjou unter paͤbſtlicher Oberhoheit; 
deſſen Erben Neapel bis zum erſten Erſcheinen 

der Franzoſen unter Carl VIII. in dieſen Gegen: 
den, befaßen. Dieſem gewann es der ſchlaue Fer— 
dinand von Arragon im Jahr 1503 ab, und 
vereinigte ſeitdem das Koͤnigreich Sicilien mit der 
Krone Spaniens. Unter ſpaniſchem Scepter herrſch— 
ten nun Vizekoͤnige uͤber Neapel, bis dieſer Theil 
der großen pyrenaͤiſchen Erbſchaft 1714 an das 
Haus Oeſtreich fiel. Nach kurzem Beſitz uͤbergab 
dieſes ihn jedoch an die Bourbons, worauf 
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‚Neapel ſeit Jahrhunderten an Car! III., Sohn 
Philipps von Spanien, den erſten ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Herrſcher wieder in ſeinen Mauern ſah. Die— 
fer uͤberließ es darauf Ferdinand., feinem Sohn, 
deſſen Erbe Franz J. es jetzt mit friedlichem Scep-⸗ 
ter verwaltet. 5 Rs 
So gut wie Rom und Sicilien iſt auch 
Neapel eine eigne Welt. Mag ſie auch kein 
Werk der Architektur Roms prächtigen Sanet 
Peter, der ſtillen Groͤße des Pantheons oder 
der Majeſtaͤt des Colliſeums entgegen zu ſetzen 
haben; mag fie an Gemaͤhlden und Meiſterwerken 
des Meiſſels nichts in ſich vereinigen, was den 
Muſeen und Gallerien Roms oder Venedigs ver— 
glichen werden koͤnnte; mag ihr Bewohner auch 
roher als der Florentianer, minder bieder und 
treuherzig, als der Roͤmer und gefaͤhrlicher als 
der Lombarde; ihr Adel unwiſſend, ihre Regierung 
mangelhaft, ihre Weiber auch minder ſchoͤner ſeyn, 
als die Frauen Italiens uͤberhaupt; immer wird 
ſie durch den Glanz ihres Himmels, den Reiz 
ihres Klimas und die göttlichen Schoͤnheiten ihrer 
Lage den erſten Rang unter allen Hauptſtaͤdten 
Europas behaupten. ; | | 
Neapel dehnt fih von Weſten nach Oſten zu 
auf einer Reihe mäßiger Huͤgel erſt amphitheatra— 
liſch, dann allmaͤhlig in eine weite Ebene hinab⸗ 
ſteigend, von dem Vorgebirge des Poſilippo 
bis zum Porte di Maddalena und von Ca po 
di Monte bis zum Meere laͤngſt einem reizenden 
Geſtade hin; vor ihm gegen Süden breitet ſich 
ein Golph von 16 Miglien Laͤnge und eben ſo 
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viel Breite aus, den zwei Kuͤſtenzuͤge, rechts bis 
zum Cap von Mifen, links bis zum Vorgebirge 
von Maſſa, gleichſam in ihre weiten Arme ein— 
zuſchließen das Anſehn haben. Im Süden ſcheint 
die Inſel Capri den offnen Goldh zu ſperren, doch 
legt ſich zwiſchen ihr und den beiden Eilanden von 
Procida und Iſchia eine unbeſchraͤnkte Ausſicht 
in das hohe Meer herrlich und offen dar. Die 
Stadt kroͤnt dieſen ſchoͤnen Golph mit ihrer weſt— 
lichen Hälfte bis zum Fort von St. El mo hin: 
auf; die oͤſtliche ergießt ſich in einer weiten Ebe— 
ne bis zum Ufer des kleinen Fluſſes Sebeto, 
der, obgleich ſie eigentlich weder Mauern, noch 
Thore hat, von dieſer, wie die Hügel von Po: 
ſilippo und des Vomero, von der entgegenge— 
ſetzten Seite ihre Grenze bildet. Jenſeits des 
Sebeto nach Morgen zu, ſetzt der Veſuv ſeinen 
breiten Fuß kuͤhn in das Meer hinein und ruͤckt 
ſo die Vorberge des Appenin bis an das Geſtade, 
zwiſchen dem und ihm nur ein ſchmaler Raum 
fuͤr eine Kette von Ortſchaften uͤbrig bleibt, die 
die große Heerſtraße nach Calabrien und die Suͤd— 


ſpitze Italiens bezeichnen. 


In dieſem, hier vom Meere und dem Huͤ— 
gelzug des Vomero, dort vom Poſilippo und 
dem Veſuv eingefchloffenen Raum, einer der koͤſt— 
lichſten Stellen unſrer Erde, dehnt ſich, etwa drey 
Stunden im Umpfang, Neapel aus, eine charak— 
teriſtiſche Welt im Kleinen, die wir, wenn es Euch 
gefallen mag, jetzt in allen Richtungen durchſtrei— 
fen und naͤher kennen lernen wollen. — 


— — ——-—— 


| II. 
Erſte Wanderung durch die Stadt — der 
Toledo — Lazzaroni — Chiaja — Strand 


der heiligen Lucie — Largo di Caſtelo — 
| Hafen. 


5 In jenem ſchwellenden 

und fruchtbeladnen Thal, wo jeder Halm 

‚Ein Mahl ſchon iſt und jede Reb' den Trank 
Herabträuft, der des Menſchen Bruſt erfreut, N 

Da iſt die Armuth ſelber froh und reich! 
Die nie vermißte, nie umwölkte Sonne 

acht ſelbſt den abgetragnen Mantel und 
Das dünne Kleid zu einer leichtern Laſt 5 
Als eures Kaiſers purpurſchweren Rock! — 


U 


Nach dem wir am andern Morgen auf dem 
Laſtrico oder platten Dach unſres Hauſes im 
Angeſicht des hellſtrahlenden St. Elmo und vor 
einem Panorama, das mehr für die ſeeligen Götter 
des Olympos, als fuͤr Menſchen geſchaffen ſchien, 
unſre Chocolade zu uns genommen hatten, ſtiegen 
wir in die Straße hinab, ſuchten unſern roͤmi⸗ 
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fhen Freund Carlo auf und fingen an mit ihm 
ohne Wahl und Abſicht die Stadt zu durchſtrei— 
chen, jedem neuen Schauſpiel folgend, und es dem 
Zufall uͤberlaſſend, wohin er uns etwa durch den 
Reiz irgend eines laͤrmenden Auftritts, oder durch 
irgend eine ſonderbare Aeußerung eines ungezuͤ— 
gelten Volkslebens angezogen, rufen wollte. Nea— 
pel iſt das Land des Muͤßigganges, nirgends hat 
das Dolce Farniente größern Reiz als hier, und 
in keiner Stadt in der Welt giebt es mehr zu 
ſchauen, mehr zu hoͤren, mehr Befriedigung fuͤr 
eine zweck und planloſe Neugier als hier; hier, 
wo nichts ſich verbirgt, wo jede Verrichtung des 
menſchlichen Lebens mit einer Oeffentlichkeit und 
Unbefangenheit betrieben wird, die den fernen 
Nordlaͤnder vor Erſtaunen nicht zu ſich ſelbſt kom— 
men laͤßt. — Das toſende Meer des Toledo 
nahm uns auf, nachdem wir die brauſende und 
rauſchende Fluth ſeiner M enſchenwogen ſchon lange 
von fern her vernommen hatten. 

Wer ſchildert dies Getuͤmmel einer brauſenden 
Bevoͤlkerung, dieſes Durcheinander unzaͤhlbarer 
Stimmen und Töne, dies Geſchrei von tauſend 
Feilbietenden, Wunder verkuͤnderen, Kaufenden, 
Streitenden, Singenden, Betenden; dies Raſ— 
ſeln mehrerer tauſend Wagen, Caleſchen, Se— 
dien, Kutſchen und Einſpaͤnner, die die auf: 
und niederwogenden Volksmaſſen in jedem Au: 
genblick und in jeder Richtung, mit fuͤrchterli— 
chem Geſchrey durchſchneiden; dieſes Treiben, Ja— 
gen, Rennen, Streben und Wirken aller Art, 
von dem weder die bevoͤlkertſten Gaſſen Londons, 
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noch von Paris eine Vorftellung geben; dies 
buntſcheckige Bild aller denkbaren Verrichtungen 
des Daſeins durch einander. Was nur irgend un⸗ 
ter freiem Himmel geſchehen kann, wird hier vor— 
genommen. Hier ſitzt der Schuhmacher, der Schnei— 


der, der Schreiner an ſeiner Werkſtatt; der Schrei— 


ber an feinem Pult; hier predigt ein Bettelmoͤnch, 
hier ſingt ein Buͤßender, hier treibt ein Wunder— 
mann ſchreiend und kreiſchend ſein unheimliches We— 
ſen; hier raſpelt ein Tiſchler, dort haͤmmert ein 
Schmidt, ein Blechſchlaͤger, denn alles Gewerk 
und alle Handthierungen draͤngen ſich hier in das 
Freie hinaus, alles flieht die Enge der Haͤuſer 
und Hoͤfe; hier ertoͤnt betaͤubender Laͤrm von dem 
Tiſche eines Ciarlatano, eines Wunderdokters 
her; von dort ſchreien zwei wuͤthende Morraſpieler 
dir mit graͤßlichem Geſchrei ihre Zahlen ins Ohr. 
Hier wird gekocht, geroͤſtet, an großen Feuern ge— 
braten, gekauft, gehandelt, geſtritten, gewechſelt; 
hier werden Kinder gezuͤchtigt, angekleidet, gekaͤmmt; 
hier wird gepredigt, geſungen, getanzt, declamirt, 
geſpielt, gezecht, gegeſſen, gejubelt; hier ſpeißt 
ein Haufen nackter Lazzaroni mit hochgefchwun: 
genen Armen ellenlange Macaroni, hier ſchnarrt 
der Bratſpieß eines Garkochs, dort ſchmort die 
Pfanne eines Friggitores; hier haͤlt ein öffent: 
licher Vorleſer ſeinen begeiſterten Vortrag, hier 
fleht ein ſchmutziger Mönch per la carita di. Dio 
um ein Allmoſen für die im Fegfeuer brennen: 
der Seelen; von dort her erſchallt der Dudelſack 
zweier Abbruziſchen Hirten, die nach Neapel 
kommen, um dieſem oder jenem Bilde der heiligen 


17 


Madonna ein Ständchen zu bringen; weiterhin 
erſchallt die monotone Muſik der Tarantella, 


nach der zwey Sieilianerinnen tanzen; hier ſchreit 
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ein Aguajuolo oder Waſſerverkaͤufer mit einer 
Stimme, die uns des Gehoͤrs beraubt, nie im 
Leben habe man ſchoͤneres Waſſer getrunken, als 
er es fuͤr einen Gran das Quart feil biete; 
dort ſtreitet ein Haufen nackter Buben mit heil— 
loſem Gezaͤnk, um ein abgenagtes Stuͤck einer un— 
geheuren Waſſermelone, die faſt ſo groß iſt, als 
die Kaͤmpfenden ſelbſt; hier arbeitet ſich ein Ca— 
leſſero mit ſinnverwirrendem Geſchrey durch 


den dichtverſchlungenen Knaͤul des Volks; dort 


draͤngt ſich der vermummte Zug einer frommen 
Bruͤderſchaft mit den ſterblichen Reſten eines Mit: 
bruders durch die wogende Menge; hier verſperret 
eine Puleinell-Bude und der gaffende Kreis 
ihrer Zuſchauer deinen Weg; dort wirft ſich dir der 
Purzelbaum eines Pagliazzo in weiſſer Jacke 
und ſpitzer Muͤtze unerwartet entgegen; hier ver— 
ſperrt dir der zweiraͤdrige Karren eines Kuchenbaͤ— 
ckers den Weg; dort ſchreit dir ein Sorbettiero 
den Ruhm ſeiner unvergleichlichen Limonaden und 


Pezzi plotzlich betaͤubend ins Ohr. — Kurz, 


es hieße ein Buch ſchreiben, wollte man alle ver- 
ſchiedenen und einander widerſprechenden Handthie— 
rungen und Verrichtungen aufzaͤhlen, die dieſe 
weite Gaſſe in jedem Augenblick . e f eht 
und . 


*) Stuͤcken ſeſten Eiſes. 


* 
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Die unermeßliche Bevoͤlkerung und das nie 
weichende, unablaͤſſige Getuͤmmel in dieſer Gaſſe 
iſt jedem unerklaͤrlich, der nicht weiß, daß dieſe 
Straße faſt die einzige geraͤumige und fahrbare 
Gaſſe der Hauptſtadt iſt, die ſie in ihrer ganzen 
Länge durchſchneidet, und von der fie, in der Aug 
dehnung einer ſtarken Viertel Stunde Weges, von 
dem Platz der Studj, bis zu dem koͤniglichen Pal— 
laſt hin, faſt alle Durch- und Ausgänge des ganz 
zen uͤbrigen Neapel aufnimmt. So kommt es 
denn, daß ſie in jedem Augenblick des Tages 
reichlich vierzig bis funfzig Tauſend Menſchen 
mit 1000 bis 1500 Wagen, Karren und Caleſchen 
in fi verſammelt, die, wenn man die unfägliche 
Lebhaftigkeit und das laͤrmende Benehmen, wie es 
zu den Charakterzuͤgen des Neapolitaners gehoͤrt, 
dazu rechnet, wohl mehr als hinreichend ſind, 
dies unermeßliche Getoͤſe hervorzubringen und zu 
erklaͤren, das anfangs die Freude und endlich die 
Verzweifelung des Fremden ausmacht. 

Dieſe einzige und in der That unvergleichliche 
Straße zogen wir nun in der Richtung nach dem 
koͤniglichen Schloß zu hinab, und ſahen bald, daß 
ſie, wenn ſchon uͤberall wirr und geraͤuſchvoll, doch 
keinesweges uͤberall gleich ſchoͤn und weit ſey. Der 
Toledo, von zwey Reihen anſehnlicher und pal— 
laſtartigen Gebäude eingeſchloſſen, deren flachen 
Daͤcher und kleinen eiſernen Balkons ihm ein An⸗ 
ſehn von Zierlichkeit und geſchmackvoller Ueberein⸗ 
ſtimmung mittheilen, verengt ſich gegen den klei— 
nen Platz von San Spirito und zeigt ſeine 
ſchoͤnſten Parthien in der Naͤhe des Schloſſes, vor 
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dem er ſich zu einem halbrunden Platz, mit einem 
praͤchtigen Portikus geſchmuͤckt, erweitert. Kein 
Gebaͤude des Toledo iſt architektoniſch bedeutend; 
wie denn Neapel uͤberhaupt an bedeutenden Bau— 
werken, beſonders im Vergleich zu Rom mehr als 
arm iſt; allein alle Haͤuſer ſehen ſich mit ihrem 
weißen Abputz, ihren gruͤnen Jalouſien, ihren mit 
blinkenden Gelaͤndern und Blumenvaſen gezierten 
Balkons und flachen Daͤchern und ihrer gleichfoͤr— 
migen Hoͤhe und Geſtalt wohl an. Durch die 
großen Glasthuͤren ſchaut man bis in das In⸗ 
nerſte der Haͤuſer hinein, und das Leben der Haus: 
bewohner ſelbſt rechnet mit aller ſeiner Freiheit 
und Unbefangenheit, ſo gewiſſermaaßen mit zu den 
Scenen, welche in der Straße dem Auge des Be⸗ 
ſchauers offen liegen. 

In dieſer Gaſſe iſt es auch, wo die Pracht 
feſtlicher Aufzüge und Proceſſionen ſich am glaͤn⸗ 
zendſten entfaltet, und wenn am heiligen Januars 
oder am St. Chiara und Filippo Neri Tage 
alle dieſe zahlloſen Balkons mit bunten Teppichen 
und wehenden Tuͤchern behaͤngt ſind, und hinter 
ihnen lange Reihen glaͤnzender Frauengeſtalten er⸗ 
ſcheinen, ſo wird der Anblick dieſer Straße wahr— 
haft impoſant und praͤchtig. Hier treiben ferner 
auch im Carneval die Puleinella und Pas: 
liaſſi, die Fantaſime, die Giardinieris und 
alle andere naͤrriſche Geſtalten ihren aͤrgſten Spuk; 
hier werden Paraden und Revuen abgehalten, hier 
faͤhrt die ſchoͤne Welt in praͤchtigen Equipagen in 
der Abendkuͤhle ſpazieren, und athmet den erqui⸗ 
ckenden Hauch, der vom 18 heruͤberweht; 

| 3 | 


Me 


hier halten die Lazzar oni ihre gefaͤhrlichſten Zu: 
ſammenkuͤnfte, hier iſt der Sitz jeder drohenden 
Volksbewegung, und hat die Statsgewalt nur erſt 
den Toledo und den Mercato geſaͤubert, Jo . 
wird ſie in den uͤbrigen engen Gaſſen BR der 
Unruhſtifter gar bald Herr. — 

Waͤhrend wir die Gaſſe hinaufſchritten, erzaͤhlte 
uns Carlo viel von dem eigenthuͤmlichen und ſo 
oft mißverſtandenen Weſen der Lazzaroni. 

„»Ihr Tramontani“*)« ſprach er, „denkt euch 
bey dieſem Nahmen oft eine abgeſchloſſene Kaſte vers 
wegner Raͤuber und Moͤrder, einen Haufen despe— 
rater Teufelskinder, die nichts zu handhaben wiſſen, 
als den Dolch und das Trombon. Die Sache 
verhaͤlt ſich jedoch anders. Die Claſſe der Lazzari 
oder Lazzaronen umfaßt die ganze von taͤglicher 
Handarbeit lebende Bevoͤlkerung Neapels, alle 
Schiffer, Fiſcher, Laſttraͤger, Schuhputzer, kleine 
men e Knechte der Caleſſaren oder 

Miethskutſcher, Maͤkler, Ruffiani oder Gelegen⸗ 
heitsmacher, kurz, lauter Leute, die mehr Geſchaͤfte 
betreiben, als ſie Glieder an ihrem Koͤrper haben, 
und mehr Geſtalten annehmen koͤnnen, als der 
alte Proteus ſelber. “ 

Die unglaubliche Leichtigkeit der Exiſtenz hat, 
in Verbindung mit dem Druck in den Provinzen, 
die Zahl dieſer armen Schelme in der Hauptſtadt 
freilich unverhaͤltnißmaͤßig vermehrt, und ſo mag 
es denn . wohl leicht 1 ſolcher a ar⸗ 


„ Senfeit der Alpen wohnend; To nennt der Fuller 
alle nicht Italiener. 
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men Teufel, in Neapel geben, die zwar auf der 
einen Seite das ehrlichſte und gutmuͤthigſte Ge; 
ſindel von der Welt bilden, auf der andern aber 
auch beſtaͤndig bereit ſind, wenn es ihnen befohlen 
wird, alle ehrliche Chriſten um Gottes und des 
lieben Geldes willen, auf das ſchnellſte aus der 
Welt und geraden Weges in den Himmel zu be— 
foͤrdern. Viele Privathaͤuſer haben Lazzaroni in 
ihrem Dienſt, und gebrauchen ſie hier nicht allein 
zu den ſchwerſten Verrichtungen, zum Waſſertragen 
und Holzhacken, zum Raͤumen, Scheuern und 
Fegen, ſondern vertrauen ihnen auch ohne Scheu 
Sachen von Werth, Silberzeug und Geldſendun— 
gen an, ohne je uͤber ſie Klage zu fuͤhren. Sol— 
che bewaͤhrte Lazzaroni bringen dann haͤufig ihr 
ganzes Leben in einem ſolchen Hauſe zu, zufrieden 
mit der geringſten Vergeltung und immer froh, 


heiter und guter Dinge. Auf der andern Seite 


hatten wir ſelbſt ſchon die ungeheure Unverſchaͤmt— 
heit dieſer Ehrenmaͤnner kennen gelernt, und er— 
fuhren noch ſchlimmeres von ihnen durch unſern 
Carlo. Manche lauernde Miene erſieht ſich freilich 
unter der rothen Muͤtze hervor, die Taſche an 
der er ſeine Kunſt zu uͤben gedenkt, oder ſucht ſich 
am Tage unter den Voruͤbergehenden ſeinen Mann 
fuͤr den Abend aus, und wehe dieſem dann, wenn 
er der Pluͤnderung Widerſtand entgegen ſetzt. — 
„ Dieſe ehrlichen Leute,“ ſprach Freund Carlo, 
„haben ſo wenig ein Gewiſſen, wie ein beſtimm— 
tes Obdach, oder ein ſichres Geſchaͤft. Am Tage 
bilden fie die bekannten Gruppen im Toledo, 
am Mercato, am Strande der heiligen Lucia 


22 


und um Pizzofalcone her; Nachts Herbergen 
fie unter dem erſten beſten Portieus, bey dem 
naͤchſten Schuppen, in dem erſten offenen Thor— 
weg. Die Bande der Familie ſind ihnen unbe⸗ 
kannt; Muͤßiggang, Spiel und Geſchwaͤtz ſind ihre 
Tagesbeſchaͤftigung; ihre Freude iſt es, die Strah— 
len der Sonne in ihren zerriſſenen Jacken aufzu⸗ 
fangen, oder zu zu ſehen, wie Puleinella 
Schlaͤge bekommt, und Lachen, Singen, Gaffen 
und Schreien nimmt alle ihre Zeit ein. Hungert 
der Lazzarone ſo rafft er ſich irgendwo eine halb— 
verfaulte Angurie, eine Melone, eine Aufter: 
ſchaale, die ein Wohlhabenderer weggeworfen hat, 
auf, oder ſtreift eine Handvoll reifer Trauben von 
der erſten, beſten Rebe ab, oder er tritt zu einem 
Miethskutſcher, beſorgt deſſen Pferd eine Stunde 
hindurch, oͤffnet dem Einſteigenden den Schlag 
und empfängt dafür einen Gran. ) Dieſer genügt 
ihm, eine ungeheure Melone, oder ein koͤſtliches 
Gericht Maccaroni, an der erſten beſten Bude, 
oder in Speck gebratener Gnocchi von treflichem 
Geſchmack, wie fie zu feinem Dienſt an allen 
Straßenecken bereit ſtehen, zu kaufen, und ſich 
wie ein Fuͤrſt damit zu naͤhren. Zufrieden und 
maͤßig, wie er iſt, hat er fuͤr dieſen Tag nun 
weiter kein Beduͤrfniß. Wirft ihn der Zufall indeß 
vielleicht einen Fremden entgegen, von dem er 
durch Prellerey oder einen wirklichen kleinen Dienſt 
einen Carlin belauert, ſo laͤuft er an den Strand 
der heiligen Lucie, kauft Fiſche oder Meerfrüchte, 


*) Etwa vier Pfennige. 
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und ſchreit nun fo lange durch die Straßen Nea— 
pels, daß er die bewunderungswuͤrdigſten Thiere 
der Welt zu verkaufen habe, bis ihm endlich doch 
Jemand zwey Carlin dafuͤr wiedergiebt. Nun 
ſinnt er nur darauf, wie er dieſe zu feinem Ver⸗ 
gnuͤgen verwende. Die Haͤlfte eines halben Carlin 
wird bey einem Sorbettiere in den erquickend⸗ 
ſten Limonaden und Eiswaſſern verzehrt; fuͤr die 
andere Hälfte iſt das appetitlichſte Stuͤck Cacio 
cavallo (Käfe), oder die ſaftigſte Waſſermelone, 
oder eine Handvoll Confekt und Zuckerkuͤgelchen er⸗ 
kauft; das uͤbrige Geldſtuͤck oͤffnet dem Gluͤcklichen 
den Eintritt in das Theater von S. Carlino, 
wo ſich der nackte Bettler dann unbefangen und 
keck neben dich ſetzt, der du 10,000 Seu di zu 
verzehren haſt, und ſich an der Darſtellung ſeiner 
eignen Tollheiten und Schwaͤnke unausſprechlich 


ergoͤtzt. Oder er tritt fuͤr einige Pfennige in eine 


Puleinell-Bude, in den Saal eines Ombre 
Chinoiſe und ſchließt den Tag, wie er ihn be— 
gonnen, in Luſt und Freude, ohne Sorgen und 
ohne Geld.? 
„Iſt dieſes Kind der Natur e ſprach mein 
„Freund Reinhold zu mir, „dieſer von feinem 
Hemde und feinem leinenen Pantalon kaum be: 
kleidete Bettler nun nicht am Ende glücklicher, 
„als der ſogenannte wohlhabende Bauer in unſerm 
Norden, dem keine helle Sonne ſcheint, der im 
Schweiß und Muͤhe ſeine Tage freudenlos zu⸗ 
bringt, der fuͤr Abgaben, fuͤr die Erziehung und 
Einrichtung ſeiner Kinder unablaͤſſig zu ſchaffen 
und zu ſorgen hat, den kein entzuͤckendes Schau⸗ 
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ſpiel, wie es hier die Natur täglich umſonſt dar- 
ſtellt, erhebt und erquickt, deſſen oͤde und truͤb⸗ 
ſeelige Exiſtenz kein Moment wahrer Freude un: 
terbricht, und der nichts von dem lautem Jubel, 
der ſchrankenloſen Luft weiß, die der guͤtige Him⸗ 
mel hier ſo freigebig und ohne Maaß vertheilt. 
Was hat er anders als Muͤhe, Arbeit und Sorge 
fuͤr die beſtaͤndige Luſt und Freudigkeit dieſes gluͤck— 
lichen Bettlers? Den Tag uͤber gafft und jubelt 
dieſer umher, und ſieht dem Schauſpiel zu, das 
die Natur und das bunte Treiben und Wogen des 
Toledo beſtaͤndig umſonſt vor ihm auffuͤhrt. Vers 
langt er hoͤhere Freuden, ſo naͤhert er ſich jenen 
Puleinell-Buden, jenem Declamator, der ihm 
die Geſchichte Rinalds, oder die ſeines Helden, 
des Raͤubers Maſtrilli vortraͤgt. Entzuͤckt folgt 
er dem Vorleſer, ſeine ganze Theilnahme gehoͤrt 
ſeiner Kunſt, er iſt gluͤcklich, wie ſeine Mienen 
und Ausrufungen es verrathen. Oder er beglei— 
tet eine voruͤberziehende Prozeſſiion, weidet ſich 
andaͤchtig an der ſchoͤnen Muſik in der Kirche ſei— 
nes Schutzpatrons und erwirbt noch obendrein ſpie⸗ 
lend den Himmel. So folgt ein Genuß dem an— 
dern ungeſucht, und nicht durch Anſtrengung und 
Arbeit muͤhſelig erkauft. Keine Sorge fuͤr Haus 
und Hof, fuͤr Feld und Garten, keine drohende 
Zukunft, keine truͤbe Vorausſicht, kein draͤngender 
Abgabenempfaͤnger, kein druͤckendes Unterthanen— 
verhaͤltniß verkuͤmmert ſein Daſeyn; ohne Obdach, 
ohne Kleidung, die ihm der milde Himmel erlaͤßt, 
ohne Geld, deſſen er nicht bedarf, ohne Familie, 
die er nicht entbehrt, iſt er gluͤcklicher, als ſelbſt 
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der Wohlhabende unter uns es iſt. Wie viel be⸗ 
neidenswerther aber wird ſein Loos erſt dann, 
wenn wir es mit dem, des Armen, des Beduͤrfti⸗ 
gen unter uns vergleichen. C — 

„Zu allem dieſen,“ fuhr Carlo fort, „kommt 
als ein Element feines Gluͤcks, nun noch das Ge; 
fuͤhl ſeiner politiſchen Wichtigkeit. Bey jeder Ver— 
aͤnderung in der Regierung ergreift der Lazzarone 
begierig die Gelegenheit, die Nothwendigkeit ſei— 
ner Zuſtimmung fuͤhlbar zu machen. Solche Ver— 
anlaſſungen ſind treffliche Gelegenheiten, etwas zu 
buskiren ), und geht ja irgend eine größere 
Veraͤnderung, ohne Brand und Pluͤnderung vor— 
uͤber, ſo iſt er ihr ſogleich abhold und feindlich; 
ſeine Stellung gegen die Regierung wird dann 
drohend und dieſe muß eilen, ihn wo moͤglich, 
durch allerhand Nachgiebigkeiten, Schauſpiele und 
Bewilligungen ſchnell zufrieden zu ſtellen.« — 

Unbeſchreiblich iſt die Lebendigkeit und unſaͤg⸗ 
lich anziehend die poetiſche Anſchauung, die ſich 
in jedem Wort, in jedem Ausbruch dieſer Natur 
menſchen kund giebt. Sein gewöhnliches Geſpraͤch 
gleicht einem Kampf auf Tod und Leben. Am 
Geſtikuliren iſts ihm nicht genug; Haͤnde und Fuͤße, 
ja der ganze Koͤrper ruft der Lazzarone zu 
Huͤlfe, um ſich verſtaͤndlich zu machen. Bald 
ergreift er ſeine Finger und ſchuͤttelt ſie zaͤhlend, 
wie ein Raſender; bald ſchlaͤgt er ſich gegen den 
Hinterkopf und ſagt damit: Angefuͤhrt! bald greift 


ee wagen, erfauern ift ber ‚eigentliche Aus⸗ 
druck dafuͤr. 
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er gegen die Erde, beſchreibt mit der offenen Hand 
einen Kreis und das heißt denn: „ich kuͤmmere 
mich nicht darum.“ Will er ſagen: „ich verſtehe 
ſchon !“ fo drückt er den Zeigefinger gegen das un⸗ 
tere Augenlied; ſoll es heißen: „Nimm dich in Acht“ 
ſo verdeckt er das obere Auge. Bey dem Worte: 
„Nein,“ wirft er den Kopf hinterwaͤrts zuruͤck 
und faͤhrt mit dem Zeigefinger vor der Naſen— 
ſpitze hin und her; kurz alles an ihm ſpricht und 
mahlt ſeine Gedanken, ſeine Empfindung aus. 
Dabey legt er jedem Dinge eine Seele, einen 
Geiſt bey, und verflucht die Seele einer Melone, 
die ihm nicht ſchmeckt, eines Geſchirrs, das ihm 
nicht paßt, eines Steines, an dem er ſich ſtoͤßt. 
So ſahe ich neulich, ſprach Carlo, einen Lazza— 
ron an der Ecke des Largo di Caſtello in ei— 
nem Anfall von Wuth ſeine Muͤtze vom Haupte 
reißen, ſie zur Erde werfen, mit Fuͤßen treten 
und dabey allen Heiligen fluchen, wovon er jedoch 
wohlweißlich ſeinen Schutzpatron auf die ſonder— 
barſte Art von der Welt ausnahm, indem er ihm 
zurief: „Spizza fuori, San Gennaro, spizza fuori, 
Spring heraus,“ (nehmlich aus der Muͤtze, die 
ihm fuͤr den Kerker aller Heiligen galt) „Sankt 
Gennaro, ſpring heraus!“ 

„Heut zu Tage,“ fuhr Carlo fort, „iſt das 
Corps der Lazzaronen in Ganzen genommen miß⸗ 
launig und gar nicht wohl zu ſprechen. Die letz 
ten zwey Revolutionen ſind ſo ziemlich ohne ihre 
Mitwirkung von ſtatten gegangen; es gab weder 
Brand noch Pluͤnderung und die ehrlichen Leute 
konnten bey dem beſten Willen nichts erlauern. 
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Darum halten fie nun die ganze Revolution für 
eine lumpichte und unwuͤrdige und ſprechen nur 
mit der groͤßten Verachtung davon.“ MEN 

Unter dieſen Geſpraͤchen waren wir bey zahl: 
loſen Laͤden, Buden und Kaffeehaͤuſern voruͤber, 
deren bunter Aufputz uns an den Strand von 
London oder die Rue St. Honoré von Paris 
erinnerte, am ſuͤdlichen Ende des Toledo, auf 
den freien, halbrunden Platz vor dem koͤnigl. 
Schloſſe hinausgetreten. 

Wer, der Rom geſehen hat, ſollte glauben, 
daß nach der ewigen Stadt noch etwas Schoͤneres 
ihn in Erſtaunen ſetzen, noch etwas Groͤßeres 
feine Bewunderung aufrufen, noch etwas Anzie— 
henderes ihn feſſeln koͤnnte? Und doch hat die 
Siebenhuͤgelſtadt nichts, das ſich mit der Pracht 
des Schauſpiels vergleichen kann, das ſich dem, 
der hinter dem Giganten weg zum erſten Mal 
auf den Strand der heiligen Lucie hinaustritt, 
mit blendenden Glanz urploͤtzlich darſtellt. Iſt es 
Taͤuſchung? Iſt es Wirklichkeit? Seh ich ein Zau⸗ 
berbild, das nirgend Wahrheit und Rcealitaͤt hat? 
Oder ſind dieſe Berge, dieſe Inſeln, dieſe Formen, 
dieſer Glanz des Meeres, dieſer Himmel, dieſe 
Sonne wirklich in der Natur vorhanden? 8 
Ueber die niedern Gebaͤuden des Arſenals 
(Darſena) hinweg ſchweift der trunkene Blick 
an einem Panorama entlang, deſſen Reiz keine 
Feder zu ſchildern im Stande iſt. Die halbrunde 
Bucht, welche von der Stadt und ihren Hoͤhen 
und Thuͤrmen gekroͤnt wird, zieht ſich laͤngſt dem 
Fuß des Veſuvs bis an den Gebirgszug hin, an 
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deſſen Fuß Caſtellamare, Piano und die 
Zaubergaͤrten von Sorrent liegen, und der mit 
dem mahleriſchen Vorgebuͤrge von Companella, 
Capri gegenuͤber, in das weite Meer hinausragt. 
Bis dahin bildet eine Reihe von Doͤrfern und 

Staͤdten, Burra, Reſina, Portici, Tor- 
re dell Annunziata, Torre dell Graco, 
Caſtellamare, Piano, Sorrento, Viſo 
und Maſſa eine faſt ununterbrochene Reihe von 
reizend gelegenen Ortſchaften, die ſich in dem glaͤn— 
zenden Golph, wie in ihre eigne Schönheit ver: 
liebt, zuruͤckſpiegeln, und die hier der rauchende 
Gipfel des Veſuv, dort der Doppelkegel des hohen 
St. Angelo auf das anmuthigſte kroͤnt und uͤber— 
ragt. Dem Standpunkt des Beſchauers gegenuͤber 
hebt ſich die blaue phantaſtiſche Geſtalt von Capri, 
wie das Geſpenſt des Camoens aus dem Meere 
hervor, und wirft den Blick auf dieſer Seite un— 
befriedigt zuruͤck. Zwiſchen ihr und der Spitze 
von Procida jedoch ſchweift er feſſellos in die 
neblichte blaue Ferne hinaus, das Meer hat keine 
Grenzen, und in das Unbegrenzte reißt ſein Anblick 
unſre Phantaſie mit ſich hin! Nun folgt die 
andre Haͤlfte des Rundgemaͤhldes. Zunaͤchſt an 
Capri grenzt Procida, die ſeelige Inſel der 
Ruhe und der Einſamkeit. O! wohl dem, der in 
ihren Einoͤden ein ſturmbewegtes Leben beſchließen, 
der in ihren ſeeligen Schatten die letzten Stunden 
eines ruheloſen Daſeyns vertraͤumen kann! — 
Dann folgt Iſchi a. Der Sitz der uͤppigſten und 
großartigſten Natur, ein Erzeugniß ſeines eignen 
rieſigen Vulkans, des grauen Epomeo, deſſen 
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Seiten und Saͤume jetzt jedoch Ruhe und Frucht: 
barkeit mit dem bunteſten Teppich bekleidet hat. 
Weiterhin wirft ſich das grüne Eiland von Ni ſi⸗ 
ta, die Spitze des erinnerungsreichen Poſilippo 
deinem Blicke entgegen. Hier ſind die Pracht— 
gaͤrten des Lucull, hier iſt die Schule Virgils, 
hier iſt fein und feines Nachbar Sannazars 
Grab, hier iſt die Eymmerifche Grotte, ein Werk 
vielleicht der homeriſchen Zeit. Villen und Luſt⸗ 

gaͤrten, der reizende Strand der Mergellina, 
die Palmen und Lorbeeren neben dem Grabe des 
mantuaniſchen Saͤngers, vor dir die Gaͤnge und 
Boskets der Villa reale, die mahleriſche Ger 
ſtalt des Caſtell del Uovo im Spiegel des 
Meers; hinter dir der duftige und gruͤnende Huͤ— 
gelzug des Vomero mit feinen Gaͤrten und Luft: 
haͤuſern, den das luftige St. Elmo, das hellglaͤn⸗ 
zende Kloſter von St. Martino und weiterhin 
die himmliſche Carthauſe von Camaldoli kroͤnt — 
Das iſt das Bild, das ſich vor deinem entzuͤckten 
Auge aufrollt und entfaltet. - 
Lange ſtanden wir in Staunen und Schauen 
verloren vor dieſem unvergleichlichen Rundgemaͤhlde 
ſtill. Immer wieder und wieder zog die Kegel— 
ſtalt des Veſuv, der krauſe Rauchwolken wie ein 
ſtilles Dankopfer zum Himmel emporſandte, oder 
das ſtrahlende Meer, von tauſend Barken, Gondeln 
und Kaͤhnen, von flaggenden Schiffen und wehen— 
den Wimpeln aller Art in hundert Richtungen un— 
ablaͤſſig durchſchnitten, unſre Blicke auf ſich. Wir 
konnten uns nicht losreißen von dieſem ewig wech— 
ſelnden und doch ewig in gleicher Schoͤnheit ru— 
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hendem Bilde, das geſehn zu haben, allerdings wohl 
eine Epoche in dem Leben jedes fühlenden Men: 
ſchen machen, und deſſen Anblick alles, was 
Edles und Großes in unſrer Seele ſchlummert, 
mit einem Mal zum Erwachen bringen und ins 
Daſeyn rufen muß! Nun erſt fuͤhlten wir, wie 
wahr und tiefgedacht der ſtolze Spruch des Nea— 
politaners ſey, den alles hier taͤglich dir wieder— 
holt: Vedi Napoli e poi mori! Sieh Neapel und 
ſtirb le! — 

Carlo weckte uns aus unſrer ſinnenden Be— 
taͤubung und trieb uns gegen die Villa reale hin. 
Dem Caſtello dell' Uovo gegenuͤber dringt 
der Fels von Pizzafalcone, den die Alten 
Echia und Lucullana nannten, bis dicht an. 
den Rand des Meeres vor, und laͤßt dem Verkehr 
nur eine ſchmale Straße uͤbrig. Man biegt um 
die Ecke des felſigen Vorſprungs und befindet ſich 
dann in Chiaja, dem freundlichſten und vors 
nehmſten Viertel von Neapel. 

Das Caſtell dell' Uovo liegt jetzt, ſeitdem 
ein Erdbeben es von dem Feſtlande losriß, am Ende 
einer langen Bruͤcke uͤberall von den Wogen des 

deeres umſpuͤlt, auf einer Inſel. a 

„Dieſe Veſtung,“ ſprach Carlo, „iſt die 
ſtaͤrkſte von den vier oder fuͤnf feſten Punkten 
Neapels. Bey den Alten hieß ſie Megaris oder 
Caſtrum Lucullanum und hier war es, wo 
Romulus Auguſtulus, der letzte Kaiſer des 
Abendreichs, ſein junges Leben im Kerker beſchloß, 
waͤhrend der Barbar Odoacer, euer Vorfahr, 
meine Freunde, ſich ſtolz auf feinen Thron ſchwang; 
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hier war es ferner, wo i. J. 1382 die verwor⸗ 
fene Johanna J. von dem irrdiſchen Strafgericht 
erreicht wurde, das Carlo Ducas, als Rächer 
des ungluͤcklichen Juͤnglings Andreas II. uͤber ſie 
brachte. Im Jahr 1154 erbaute Wilhelm J., 
zweiter Koͤnig von Neapel, hier ein Schloß, das 
Kaiſer Friedrich II. ſpaͤter, 1221, zu befeſti⸗ 
gen anfing, bis es 1691 als Veſtung vollendet 
wurde.“ ö | 1 | 

Wem iſt nicht die Villa reale von Neapel, 


welche wir jetzt betreten, als einer der ſchoͤnſten 


Spaziergaͤnge der Welt bekannt? Wer kennt nicht 
die Ausſicht von dem in das Meer hineinerbau— 
ten Vorſprung, als einen der goͤttlichſten, in der 
an entzuͤckenden Ausſichtspunkten fo reichen Par: 
thenope? Funfzehn hundert Schritte lang und 
120 breit ziehen ſich fünf von Acazien und Stein: 
eichen gebildete Alleen zwiſchen Parapetten und 
Blumenſtuͤcken von dem lieblichſten Farbenſchmelz 
und neben rauſchenden Fontaͤnen, Aloe, Orangen, 
Yucca und Oleanderbuͤſchen hin, in deren Mitte 
die prachtvolle Marmorgruppe des Apollon ius 
und Tauriscus, die Gruppe des Farneſiſchen 
Stiers *) grenzt. Vor dieſer ſtehen wir einen Au⸗ 
genblick ſtill. Welche ſchoͤne Aeußerung der Kraft in 
den Söhnen des Licius, Zeto. und Amphion, 
die den baͤumenden Stier baͤndigen? Welche bewun: 
derungswuͤrdige Compoſition in dieſer Gruppe, aus 
einem 14 Palmen hohen und 16 P. breiten Mar- 
morblock gebildet? Weiterhin gehen die Alleen 


) Jetzt in den Studien aufgeſtellt. 
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in einen engliſchen Garten aus, in dem ein kleiner 
Tempel die Buͤſte des milden Sängers Jeruſa- 
lems birgt; vor ſeinem offenen, heitern Blick 
legt ſich die herrliche Kuͤſte dar, an der ſeine ge— 
liebte Vaterſtadt, das ſtille Sorrent, ſich im Meere 
ſpiegelt. — | | | 

Unvergleichlich ift die Ausſicht von dem in das 
Meer erbauten Vorſprung herab. Von keiner an— 
dern Stelle her ſchien uns der ſchoͤne Golph ſo 
heiter und ſonnig, ſo glaͤnzend und rein und hier 
in der That wandelte uns die Luſt an, den Wahl: 
ſpruch der Neapolitaner in den Ruf umzuwandeln: 
Vedi Napoli e poi vivel b 

Laͤngſt dieſen Alleen und dieſem ſchattigen Park, 
in dem der Blick des Nordlaͤnders die ſchoͤnen Ge— 
waͤchſe des Suͤdens mit Luſt und Wonne wieder— 
ſieht, die er bey ſich in Treibhaͤuſern und Toͤpfen 
zu ſehn gewohnt war, zieht ſich eine ſchoͤne Straße, 
la Strada di Chiaja, in zwey Armen nach 
der Grotta di Pofilipo ünd dem Strand der 
Mergellina zu. Dieſe geraͤumige Gaſſe, iſt der 
Ort, wo der Neapolitaner vor allen gern die erquik— 
kende Abendkuͤhle zu genießen pflegt. Tauſende 
glaͤnzender Fuhrwerke, und unzaͤhlbare Gruppen 
Spatzierender verſammeln ſich hier nach jedem Son— 
nenuntergang, genießen des himmliſchen Schauſpiels, 
das der Golph vor ihnen entfaltet, genießen des 
friſchen Hauches, der von Iſchia und Prorida 
her zu wehen pflegt, und kehren dann froh und 
geſtaͤrkt in die engen und finſtern Gaſſen der Alt— 
ſtadt von Neapel, des Quartiers der Vicar ia 
und des Mercato zuruͤck. e 
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Auch wir verfolgten dieſen Weg nicht weiter, 
ſondern wandten uns durch die engere Gaſſe von 
Chiaja, uͤber dem Platz dieſes Nahmens, dem 
koͤnigl. Schloſſe wieder zu. in 

Der neue Porticus auf beiden Seiten der 
Kirche St. Franceſco di Paola, ein Werk 
der Regierung Ferdinand I., von Nicolini 
ausgefuͤhrt, iſt die ſchoͤnſte Zierde dieſes halbrunden, 
gegen 700 Palmen langen und eben ſo breiten 
Platzes. „Das Schloß felbft,« ſagte Carlo, 
„wurde unter dem Vizekoͤnig Grafen von Lemos 
um 1600 vollendet, und iſt ein Werk Dom. 
Fontanas. Seine ſchoͤne Fascade von doriſchen, 
joniſchen und korinthiſchen Pilaſtern uͤbereinander 
mißt 520 Palmen Laͤnge, in der Mitte tragen 
vier Granitſaͤulen einen bedeckten Balkon, der je— 
doch dem Gebaͤude ſo wenig, wie der haͤßliche 
Glockenthurm daruͤber zur Zierde gereicht.“ | 
Vn Altern Zeiten wohnten die Könige,“ ſprach 
unſer Führer, „in dem Caſtello Capuano, der 
heutigen Vicaria; fpäter im Caſtello del 
Ovo, wo Alphons III. ſtarb, und endlich im 
Palazzo vecchio, dem Theil des heutigen Pal— 
laſtes hinter dem Theater von St. Carlo, wo 
unter andern auch Carl V. reſidirte.« — 

Neben dem Theater von St. Carlo, deſſen 
ſchoͤner Facade es in dem engen Raum an einem 
ſchicklichen Augenpunkt fehlt, gelangten wir zum 
Largo del Caſtello, einem der brauſendſten 
Tummelplaͤtze der Lazzaronis, Caleſſaren, 
Maͤkler, Theaterbeſucher und Ruffianis. Fuͤnf 
luſtige Fontaͤnen, unter denen die ur Duca Me- 
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dina de las Torres die ausgezeichnetſte iſt, ſchmuͤ⸗ 
cken den durch ſeine Baumgaͤnge freundlichen Platz. 
Kann auch keiner dieſer Springbrunnen ſich nur 
von fern mit den Fontaͤnen Roms, der Bar: 
caccia, den Springwaſſern von Piazzo Na: 
vona und St. Peters oder der rieſenhaften 
Fontana Trevi vergleichen, ſo iſt ihr luſtiges 
Geplaͤtſcher doch immer ein eben fo freundlicher, 
als wohlthuender Schmuck für eine Stadt des Suͤ—⸗ 
dens. Schon das Rauſchen der Waſſer kuͤhlt und 
erquickt uns an heißen Tagen, und ſein Anblick 
ſtaͤrkt den ermatteten Geiſt, wie ſeine Welle 
den Koͤrper erfriſcht. | | 

An diefen Platz ſtoͤßt die Veſte des Caſtel 
nuovo, die für den Fall der Noth, durch einen 
Bogengang mit dem Pallaſt in Verbindung ſteht. 
Carl J. von Anjou, ließ im J. 1283 von dem 
beruͤhmten Gio v. Piſano die Hauptmaſſe dieſer 
feſten Burg erbauen und verlegte ſeine Reſidenz 
aus dem Caſtel Capuano hieher. Die aͤußern 
Befeſtigungswerke errichtete Alphons J. von 
Arragon um 1500, und Peter von Toledo 
beendete 1546 den Bau durch Hinzufuͤgung der 
zwey vorſpringenden Baſtionen. Im Innern des 
erſten Hofes ſteht der marmorne Triumphbogen 
Alphons I von Pietro Milaneſe erbaut. 
Eine Prachtthuͤr, mit den Thaten Ferdinands J. 
von Arragon im Haut-Relief, die kleine Kir— 
che St. Barbara, und zwey ungeheure Gewehr— 
kammern, nehmen außerdem unſre Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. Stuͤckgießereien, eine Artillerieſchule, und 
eine Kanonen; Niederlage, in der wir die Stüde, 
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welche Carl VI. in der Schlacht von Muͤhlberg 
eroberte, wiederfinden, erfuͤllen den uͤbrigen Raum. 
Dieſe Kanonen errinnerten uns an den ungeheu— 
ren Umfang des groͤßten Reichs, das die Welt je 
ſah. Das Reich Carl. V. von der Elbe bis zum 
Cap Spartivento, von den Maͤndungen der 
Donau bis zu denen des Tajo — welch ein unz 
ermeßliches Reich, ſelbſt ohne die unerforſchte Groͤ⸗ 
ße einer neuentdeckten Welt und ſeiner Inſeln, 
ohne die Eroberungen in Afrika dazu zurechnen! — 
Von hier betraten wir bey dem Teatro Fondo 
und der Poſt voruͤber den Molo des Hafens. Welch 
ein neues und eigenthuͤmliches Schauſpiel! Welch 
buntes Durcheinander auf dieſem engen Raum! Hier | 
ift eine der Lieblingsreſidenzen der Lazzaronis, 
der Gaukler, Taſchenſpieler, Ciarlatani, Wun⸗ 
derdoktoren, Schreiber, Declamatoren, Pu lei- 
nelli, der Schiffer und Muͤßigen aller Art. Hier 
lauſcht das Volk auf die Vortraͤge der Declama⸗ 
toren, auf den Saͤnger, der ihnen unter Beglei— 
tung ſeiner dreyſaitigen Mandoline, die nie genug 
gehoͤrte Geſchichte des Helden Maſtrilli vorſingt. 
Hier wird geſchmaußt und gezecht; hier werden 
die Strahlen der Sonne in braunen Manteln be— 
gierig aufgefangen; hier wird geſpielt und gelacht; 
und die bunten Flaggen und Maſten des Hafens, 
der Gipfel des Veſuvs, der von diefer. Seite frey 
in die Stadt hineinſchaut, und all' die bekannten 
koͤſtlichen Höhen umher, kroͤnen das ſchwirrende, 
ſchillernde Bild auf das lieblichſte. Ä 
Wir traten an einen Kreis gaffender Zuſchauer, 
auf deren Mienen ſich die e N URGAKRON 
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keit mahlte: weiter im Innern des Kreiſes faß 
und hockte eine zweite Reihe lauſchender Bettler, 
und noch tiefer hinein lagerte eine andre Reihe 
auf platter Erde: ſo fanden Alle Platz, zu ſchauen 
und zu hoͤren. In der Mitte des Kreiſes ſtand 
im bloßen Hemd, offner Bruſt, entbloͤßten Haupt 
und Beinen, im kurzen Beinkleid, und den bun— 
ten Guͤrtel der Matroſen und Schiffer um den 
Leib, ein Menſch, der mit einer Stentorſtim— 
me, in der begeiſtertſten Declamation, und mit 
den Gebehrden eines Raſenden ſeinem Auditorio 
den zweiten Geſang des Ar ioſt vorlas, und mit 
den noͤthigen Erklaͤrungen begleitete. Ein zerfetzter 
Huth, die Oeffnung oben, ſtand neben ihm als 
Buͤcherſchrein und Buͤchſe; dieſer empfing die mil— 
den Gaben ſeiner entzuͤckten Zuhoͤrer. Die bey 
jeder ſchoͤnen Stelle in der Geſtalt von Grans, 
Bajoccos und andern Kupfermuͤnzen unaufge— 
fordert in dieſen Behaͤlter flogen. 

Der Kunſtjuͤnger las: 

„Rinaldo al Saracin con molto orgoglio 
„Gridö: Scendi, Ladron, del mio carallo! 
„Che mi sia tolto il mio, patir non soglio, 
„Ma ben fo, a chi lo vuol, caro castallo. 
„E levar questa donna anco ti voglio _ 
„Che sarebbe a lasciartela gran fallo. 
„Si perfetto destrier, donna si degna 
„A un latron non mi par, che vi convegna. 

„Eh! Che vi pare, Padroni miei riveriti, te; 

dete der Sänger dann die nackte Verſammlung an: 
„che vi pare, quest’ e un poeta? Santo Dio! E 
vero, bisogna saper, che quel Sagripante fu un 
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gran birbante, uno di questi uomini da niente, 
un' di questi C.. matti, che fanno crepar della 
risa, a vederli pomposamente vestiti far li Baron 
f. . nelle strade di questa Capitale etc. etc. 
Ma vedete pure, come lo tratta quel Bravo di 
Rinaldo? Corpo di Diana! Como lo rincalza! 
Santissima Madonna! etc.) 


In dieſem Styl ging es fort. Wir hoͤrten 
dem anziehenden Schwaͤtzer lange zu, weideten uns 
an dem koͤſtlichen Unſinn ſeines Vortrags, an den 
geſpannten Mienen feiner Zuſchauer, ihrem ſtum⸗ 
men Erſtaunen und ihren begeiſterten Ausru⸗ 
fungen: Oh che bello! Oh che bravo! Che Poeta! 
Che Donna! und ließen dann auch unſer Schaͤrf— 
lein in die kaͤrgliche Schatzkammer des armen Teus 
fels fliegen, der ſich ploͤtzlich in den hoͤchſten En— 
thuſiasmus ſeines Vortrags unterbrach, um, da 
unſre Gabe ein Silberſtuͤck enthielt, unſre Senti- 
menti nobili zu preiſen, und der Geſellſchaft als 
ein denkwuͤrdiges Muſter und Vorbild darzuſtellen. 


Wir ſchritten weiter auf dem Molo fort. Der 
Hafen ſelbſt iſt klein, und bildet ein Viereck von 
nur 600 Toiſen Laͤnge, das ſomit von vier bis 


), Nun, was ſcheint euch, meine verehrten Schutz⸗ 
herrn, das iſt ein Dichter! Zwar muß man wiſſen, 
daß dieſer Sagripant ein großer Schurke war, ei⸗ 
ner von jenen Laffen, von jenen Pinſeln, die einen 
zum Todlachen bringen, wenn man ſie ſtolz gekleidet 
die Windbeutel in den Straßen der Hauptſtadt machen 
ſieht. Aber ſeht auch nur wie ihn dieſer brave Rinald 
behandelt; heiliger Gott! Wie er ihn kitzelt!“ - 


— 
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fünf Kriegsſchiffen vollig erfuͤllt fein wuͤrde. Das 
Hauptwerk, der ſuͤdwaͤrts vorgeworfene und ſchuͤtzen⸗ 
de Mols, ruͤhrt von Carl II. her, der ihn 1302 
erbauen und den Alphons verlaͤngern ließ. Die 
zierliche Sanita, das kleine Fort und der Fanal 
kroͤnen ihn auf eine mahleriſche Weiſe, indeß eine 
muntre Fontaͤne in der Mitte des Molo, den 
Spaziergehenden Kuͤhlung und Labung zu weht. 

Hierauf endeten wir unſre heutige Ausflucht 
auf dem großen Platze vor dem Caſtell nuovo, 
um uns dann in einer der trefflichen Trat torien 
dieſes Viertels an koͤſtlichen Fuſſe ar o⸗ Auſtern, 
Fiſchen und Meerfrüͤchten aller Art, an herrlichem 
Syracuſer Wein, Macaroni, Feigen, Granaten 
und Suͤdfruͤchten, (Agrumi) von nie geſehener 
Groͤße und Schoͤnheit zu weiden und zu erquicken. 
Ueber Tiſche ergänzte unſer roͤmiſcher Freund, 
der die Dienſtfertigkeit und die Liebe ſelbſt war, 
was uns von der Topographie Neapels noch erſt 
luͤckenhaft und unvollkommen bekannt war. 

„Die Stadt,“ ſprach er, „zerfaͤllt in zwölf 
Quartiere, die St. Fernando, Chiaja, Mon: 
te Calvario, Avvocata, Stella, St. Car: 
lo all' Arena, Vicaria, St. Lorenzo, St. 
Giuseppe Maggiore, Porto, Portanuo— 
va und Mercato heißen. Von den 450,000 
Einwohnern, die man ihr gemeinhin giebt, ſind 
wenigſtens vierzigtauſend obdachloſe Bettler und 
Muͤßiggaͤnger. Funfzehntauſend bringen als Mieths⸗ 
kutſcher und Caleſfaren ihr Leben auf dem Bock 
oder dem Kutſchentritt zu, eben ſo viele tragen 
die Livreen der Großen Neapels oder das geiſt⸗ 
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liche Gewand, und andre Funfzehntauſend treiben 
ſich als Schreiber, 3 25 und Maͤkler in den 
Gerichtshoͤfen umher. Man zaͤhlt horribile dietu! 
Viertauſend Advokaten in dieſer einzigen Stadt, 
und eben ſo groß wird die Zahl, der von den Rei⸗ 
zen ihres Koͤrpers lebenden Nymphen und Syre⸗ 
nen angeſchlagen. Dreyhundert Kirchen und Se; 
pellen, von denen acht und vierzig Parochialkirchen 
find, führen bekannte Nahmen; ſieben und dreyßig 
— 1 — und Findelhaͤuſer fuͤr Knaben und 19 95 
chen, zahlloſe Hospitaͤler fuͤr Kranke und 1 
ſechs Leihhaͤuſer, wo unentgeltlich Vorſchlſſe auf 
Pfaͤnder ertheilt werden, unzählige, Pallaͤſte, von 
denen jedoch nur die wenigen, welche wir, noch 
aufſuchen werden, Auszeichnung verdienen, acht 
Theater ohne eine große Menge kleine Schauhaͤu⸗ 
ſer zu rechnen, fuͤnf feſte Schloͤſſer, St, Elmo, 
Caſtell nuovo, Caſtell dell! Uo vo, Tor⸗ 
re del Carmine und das Hafenſchloß, mehrere, 
koͤnigliche Pallaͤſte und über vierzigtauſend Wohn: 
haͤuſer bilden dieſe Hauptſtadt. Iſt die Architek; 
tur ihrer Pallaͤſte gleich nicht mit dem zu verglei⸗ 
chen, was wir in Rom gemeinſchaftlich ſo oft 
bewunderten, ſo ſehen ſich doch faſt alle, Haͤuſer 
mit ihren durch fuͤnf bis ſechs Stock vertheilten 
Balkons, ihren flachen verzierten Daͤchern und Fen⸗ 
ſteroͤffnungen wohl an. Die Straßen ſind mit 
großen Lavaquadern wunderſchoͤn gepflaſtert, und 
in dieſer Beziehung kommt keine Hauptſtadt in 
der Welt Neapel gleich. Wie auf glatten Dielen, 
rollen die ſchoͤnen Wagen ſanft und faft von ſelbſt 
dan und die herrlichen Roſſe Neapels haben 
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wenig oder keine Arbeit. Die Gaſſen ſelbſt find 
außer dem Toledo, faſt alle eng; aber ſchnurgerade 
und regelmaͤßig von Queergaſſen durchſchnitten: 
Spacca Napoli, die längfte ſchnurgerade Gaſſe 
der Stadt erſtreckt ſich vom Vomero herab bis an 
die Vicaria wohl eine halbe Stunde Weges; 
allein ſie iſt ſchmal und finſter und wechſelt ihren 
Nahmen. Zwey Waſſerleitungen verſorgen die 
zahlreichen Springbrunen und Waſſerkuͤnſte vom 
Veſuv und vom Vomero her mit Waſſer, und 
dieſe maͤchtigen Baue oͤffneten zweimal feindlichen 
Belagerern den Weg in die Stadt e 
„Den Raum, welche dieſe jetzt einnimmt, er⸗ 
fuͤlten zur Zeit der Römer zwey Städte, Pas 
lacopolis (Altſtadt) deren Lage wenig bekannt 
if, die ſich jedoch wahrſcheinlich dem Golph ent: 
lang hinzog und Parthenope oder Neapolis 
(Neuſtadt) welche nach Diodor, Hercules 
gruͤndete, und deren drey Quartiere, das der 
Sonne, des Mondes und der Hoͤhe, die Huͤ— 
gel von St. Georgio, St. Marcellino und 
St. Severino bis an den Merrato hinab, 
kroͤnen mochten. Dieſer iſt unter den regelmaͤßi⸗ 
gen Plaͤtzen des heutigen Napoli der groͤßte: 
ſeine Eigenthuͤmlichkeiten machen ihn des beſon— 
dern Beſuches werth, den ich ihm zu gedenke. 
Außer ihm iſt unter den Plaͤtzen nur noch der 
dello Spirito Santo, der delle Pigne 
und die beiden, welche wir heute geſehn haben, 
del Palazzo und di Caſtel nuovo, bemer: 
kenswerth. Was den Toledo und die Chiaja 
vor allen auszeichnet, habt ihr heute zwar im all: 
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gemeinen ſchon geſehn; allein hier bringt jede Hore 
in ihrem Fluge uͤber ſie reizende Verwandlungen 
hervor, und ihr werdet fie noch oft beſuchen müf: 
ſen, ehe ihr ein vollſtaͤndiges Bild von ihnen feft- 
haltet.“ 


Unter Geſpraͤchen dieſer Art, wanderten wir 
unſrer Wohnung zu, die wir a erreichten, als 
an dem Gipfel von St. Elmo die letzten Strah— 
len der verſchwindenden Sonne in den praͤchtigſten 
Farben zuebergaͤngen von Roth, Carmoiſii in, Violet, 
Blau und Grau verglimmten, und ſo den Tag mit 
einem Schauſpiel ſchloſſen, an deſſen Neuheit und 
Schoͤnheit der Sͤßehter e Nebellande 
ſich nie erſaͤttigt. — 


.. 
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III. 
Leben und Sein der Neapolitaner. | 


Welch toller Sinn, der uns zum Aeußerſten 320 
und an die Grenzen ſtets des Rechten treibt! dg 
Iſts Ueberſchwang an Kraft und an Gefühl? le 
Iſts Mangel nur an Sitte und an Maaß ? 5 . ande 
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Am andern Morgen, während wir von unſerm 
Laſtrico hinab, das wogende Meer Neapels zu 
unſern Fuͤßen uͤberſchauten, ſprach unſer roͤmiſcher 
Freund viel von den unterſcheidenden Zuͤgen in der 
Denkweiſe, von dem Charakter und dem Lebens— 
anſichten des Neapolitaners. 42 

„Iſt der Bewohner dieſer uͤppigen Kuͤſte gleich 
ſehr entfernt von der einfachen Biederkeit und der 
ungeſuchten freundlichen Herzlichkeit des Roͤmers, 
ſo iſt er doch bey weitem nicht ſo ſchlimm, als 
man ihn oft gemacht hat. Die großen und Vor⸗ 
nehmen ſind, wie uͤberall, leichtſinnig und ver: 
woͤhnt, durch die Leichtigkeit und muͤheloſe Suͤßig⸗ 
keit des Daſeyns; tiefes Gemuͤth iſt ſo wenig, wie 
umfaſſende Bildung ein auszeichnender Zug ihres 
Weſens: allein wenigſtens ſind ſie natuͤrlich und 


43 


frey vom Stolz und der Verſtellung Eures nordi⸗ 
ſchen hohen Adels. Der Mittelſtand iſt durchaus 
un und gutmuͤthig; dabey beſchraͤnkt, bigott und 
unwiſſend; der Poͤbel iſt diebiſch, zum Betruge 
geneigt, aber dabey im Ganzen genommen kind—⸗ 
lich gutmuͤthig, weniger, aber edler und leb⸗ 
hafter Eindruͤcke faͤhig; aberglaͤubig und traͤge, 
aber voll Enthuſiasmus und nicht roher und 
minder grauſam, als der Pöbel von Eond g, n, 
Rom oder Paris. 

„Neapel iſt das Reich der Sonne, die hier 
eine allgemeine Erſchlaffung aller phyſiſchen und 
pſyſichen Kraͤfte zum allgemeinen Geſetz des Da⸗ 
ſeyns gemacht hat. In allen Theilen des menſch⸗ 
lichen Lebens, in dem politiſchen, wie in dem ge⸗ 
meinen und natuͤrlichen, wird dieſe Abſpannung 
ſichtbar. Sie iſt das Prinzip der Unthätigkeit, 
nach der hier alles ſchmachtet und die Jeder hier 
fuͤr das hoͤchſte Gut des Lebens haͤlt. Sie iſt die 
Urſach, warum die Arbeit des Geiſtes, wie die 
des Koͤrpers uͤber alles geſcheut und geflohen wird. 
Der Handwerker Neapels braucht acht Tage zu 
dem Geſchaͤft, das der Deutſche oder ‚dar ‚Stangofe 
girbe ſeinen en Gran LU rag um nur eine 
kleine Strecke fahren zu koͤnnen, die er ſeufzend 
un' ora di camino nennt. Fächer und Eis find die 
nothwendigſten Dinge in Neapel und an heißen 
Tagen hoͤrt man faſt kein andres Wort, als: Oh 
che ale! Oh cue ae 0 1 von ku 


9) Welche Hitze! Welche igel dg din 
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wiedertoͤnen. Dann legt alles die Hände in den 
Schooß, trinkt Eiswaſſer und ſchlaͤft. Dazu kommt, 
daß das Leben unglaublich leicht, unglaublich wohl: 
feil errungen wird. Man lebt hier von wenigem, 
braucht wenig Arbeit und viel Schlaf. Man lebt 
lange; denn die Maͤßigkeit und Ruhe ſind die 
erſten Erhalter des Lebens; man lebt viel, denn 
man genießt viel und kennt wenig Krankheiten; 
man lebt wohlfeil, denn das Klima mindert den 
Hunger, kleidet den Nackten und dient den Ob— 
dachloſen ſtatt des Hauſes. Ueberall bieten die 
Verkaͤufer von Torroni, von Zeppole, von 
Macaroni, von Verole, von Gniocchi, 
von Sorbettis aller Art, Triggitori, Con⸗ 
fecthaͤndler, Limonaden und Waſſerſchenken zu un: 
glaublich billigen Preiſen dem Eßluſtigen ihre Dien— 
ſte an, und wer da Hunger litte, wuͤrde nur ſeine 
unuͤberwindliche Traͤgheit deshalb anzuklagen haben. 
Die Religion iſt fuͤr den Neapolitaner nur in ſo 
fern etwas, als ſie mit dem Aberglauben eins iſt: 
er geht in die Kirche, um ſeine Gebete herzuſagen, 
waͤhrend er an andre Dinge denkt; eine ſchoͤne 
Muſik zu hoͤren, die Erleuchtung des Altars und 
ſeiner Lieblingsbilder zu ſehn, ſeinem Heiligen den 
Fuß zu kuͤſſen, zu gaffen und das Blut des h. 
Januarius fluͤſſig werden zu ſehn. Nie hat er 
Enthuſiasmus fuͤr die Religion gezeigt, und daher 
auch keine fanatiſche Inquiſition und ſelbſt unter 
ſpaniſchem Scepter keine Scheiterhaufen gekannt. 

Die erſte Kunſt in Neapel iſt die, der Schlau: 
heit und Liſt; Betrug bringt Ehre, nicht Schmach, 
wenn er fein ausgefuͤhrt iſt; man ruͤhmt ſich deſſen, 
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man betruͤgt, man hintergeht; allein man lacht 
daruͤber gegenſeitig, und der Betrogene gilt fuͤr 
einen Pinſel, einen Unbrauchbaren, der nirgend 
weder Theilnahme, noch Mitleid findet. Das 
ganze Leben iſt hier ein Spiel, deſſen Einſatz der 
Feinſte und Pfiffigſte davon traͤgt. Eben dieſe all— 
gemeine Freude an der Liſt macht auch den Nea— 
politaner vor allen vorſichtig und ſchuͤchtern, und 
Ihr ſelber ſaht bey Eurem erſten Streit mit den 
Lazzzaroni Euren Wirth ruhig dabey ſtehn, 
und nicht ein Wort weder fuͤr, noch wider Eure 
Sache wagen, ſo lang er nicht wußte, auf weſſen 
Seite der Sieg ſich hinneigen wuͤrde. | 

Verſprechungen find nichts in dieſer Stadt, 
Jeder ſtreut ſie nach Belieben aus; nur Schriften 
binden hier und jede Schrift iſt in einem Ort, der 
viertauſend Advokaten zaͤhlt und ernaͤhrt, der Quell 
eines Proceſſes. 

Das ſchoͤne Geſchlecht, das jedoch nichts weni; 
ger als ſchoͤn iſt, weil ihm bey der gluͤhenden Son: 
ne dieſes Landes die Milde fehlt, die den Charak— 
ter der weiblichen Schoͤnheit ausmacht, iſt hier 
ein Handelsgegenſtand. Eltern, Bruͤder, Beicht— 
vaͤter und Ruffianis handeln damit. Dieſelben 
Urſachen, die die Schönheit der Frauen vernichz 
tet, und ihnen den Reiz der Sanftmuth geraubt 
haben, ſcheinen die Geſtalten der Maͤnner zu 
dem hohen Grad von Kraft, kriegeriſchen Aus— 
drucks und bluͤhender Form ausgebildet zu haben, 
die ſie zu dem ſchoͤnſten Menſchenſchlage Italiens 
und vielleicht Europas uͤberhaupt machen. Das 
dunkle Auge, das braune, kraͤftige Kolorit, der 


hohe Wuchs, die breite Bruſt, die ſchoͤne Geſtalt, 
der ſtarke ſchwarze Bart, der kecke Anſtand, der 
kraftvolle Gliederbau, der dieſe Lazzaronis auszeich⸗ 
net, erregt die ſtaunende Bewunderung jedes Frem— 
den. Kein Wunder, daß bei dieſem verkehrten 
Verhaͤltniß, das die Weiber haͤßlich und die Maͤn⸗ 
ner ſchoͤn machte, auch die Liebe ſelbſt ihre Na— 
tur geaͤndert und aus einer edlen, erhebenden Em⸗ 
pfindung nicht ſelten in ein haͤßliches Laſter ausge— 
artet iſt. TR | 
Prsdzeſſe und Rechtshaͤndel find wie alle Arten 
des Spiels, die Leidenſchaft des Neapolitaners ger 
worden, eben ſo ſehr durch die Schuld der Ge— 
ſetze, als ſeiner eignen Natur. 52400 
Außer dieſen kennt er nur noch ein beneidens⸗ 
werthes Loos: Schauſpiele und das Far niente. 
Unter dieſer Sonne, ja im Suͤden uͤberhaupt, iſt, 
ohne Schmerz zu leben, ſchon Gluͤck. Ihr 
Bewohner des Norden beduͤrft hiezu noch ein po: 
ſitives Vergnuͤgen; dem Neapolitaner, wie dem 
Griechen und Tuͤrken genuͤgt es frey von Schmerz 
(und Arbeit iſt fuͤr ihn Schmerz!) zu ſein, um 
glücklich zu fein. Daher iſt er auch nur thaͤtig, 
um unthaͤtig ſein zu koͤnnen; iſt dies Ziel er— 
reicht, hat der Lazzarone ſeinen Hunger geſtillt, 
ſo faͤngt er an zu genießen. In ſeinen Anſichten 
herrſcht keine Art von moraliſchem Grunde, alles 
an ihn iſt locker und loſe und fällt aus einander; 
nirgends etwas Feſtes, nirgend Grundſaͤtze. Strenge 
Rechtlichkeit ſcheint ihm eine Maske, zum leichte— 
ren Betruge angenommen; Offenheit, ein Tempa⸗ 
rementsfehler; der gluͤckliche Erfolg, das Gelingen 
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iſt alles für ihn. Für jedes Lafter hat er eine Ent: 
ſchuldigung, fuͤr dumme Gutmuͤthigkeit keine. So 
zrenzenlos wie die Verwirrung ſeiner religioͤſen, 
ft auch die Verwirrung ſeiner Rechtsbegriffe. 
Der Mörder, nicht der Ermordete iſt der Gegen: 
tand feines Bedauern, und jenen wählt er ſich zu 
zu feinem Helden, weil er über alles ruͤſtige That—⸗ 
vaft, Schlauheit, Kampfluſt und Keckheit liebt, 
ind nichts ſo verachtet, als die buͤrgerliche Ordnung 
ind das Geſetz. Die Rache iſt fuͤr ihn ein 
Rechtsgrundſatz; er hat ſie in ein Syſtem gebracht 
ind haͤlt ſtreng auf die Ausſpruͤche dieſes Codex. 
Beiz kennt er nicht, er liebt das Geld nur um 
des Genuſſes willen, den es gewaͤhrt, und die Un⸗ 
haͤtigkeit iſt naͤchſt dem Eſſen ſein hoͤchſter Genuß. 
In keinem Ort in der Welt ſieht man den gemeinen 
Mann mit ſolcher appetitlichen Leckerheit ſpeiſen, 
vie hier. Sehet jene beiden Lazzaroni dort! 
— Scheinen ſie nicht, indem ſie ihre Macaroni 
nit hoch geſchwungenen Armen in den Schlund 
inabrollen laſſen, wahre Gaſtronomen, nach dem 
Eifer und den Ausdruck des Entzuͤckens zu ſchließen, 
er ſich auf ihren Mienen mahlt? Und jene Bu⸗ 
en, welche dort weggeworfene Auſterſchaalen mit 
en Fingern auswiſchen, ſollte man ſie nicht fuͤr 
ie erſten Leckermaͤuler, an den wohlbeſetzten Ti; 
chen der Villa di Parigi ) halten? Dieſe 
usſchließliche Vorliebe des Neapolitaners für die ga: 
tronomiſchen Genuͤſſe und das Dolce Farniente 


) Die Erſte unter den feinernen Reſtaurationsanſtalten 
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iſt auch wahrſcheinlich, in Verbindung mit der Reiz⸗ 
loſigkeit der Frauen der Grund, warum ihnen Aus: 
ſchweifungen anderer Art ſo wenig bekannt ſind. 
Er trinkt weder mit Leidenſchaft, noch liebt er die 
Frauen ſo und nirgend iſt die Zahl der unehlichen 
Kinder geringer, als hier. Die Bande der Familie 
ſind bei dem Neapolitaner, wie alle andre Feſſeln, 
ziemlich loſe; die Kinderliebe iſt mehr Gewohn— 
heit als Pflicht, Freundſchaft iſt die Hoffnung fünf; 
tigen Genuſſes, Dankbarkeit ein Schall ohne Bedeu— 
tung. | 

Muͤͤſſiggang iſt ihm das große, und letzte Ziel 
aller Arbeit. Die Caffee-und Eisläden, die Puls 
cinellbuden, die Theater und Promenaden, das 
ſind die Orte des Gluͤcks, die Quartiere des Pa— 
radieſes fuͤr den Neapolitaner. Auch ſtrotzen ſie, 
wie ihr ſeht, von fruͤhen Morgen bis in die tiefe 
Nacht hinein von Beſuchern, aus allen Staͤnden, 
Maͤnnern und Frauen, Militaͤrs, Moͤnchen und 
Abbaten, die ſchwatzen, Eis eſſen, mit großen Fächern 
ſich Kuͤhlung zu faͤcheln, die Welt anſehn, ſich 
dehnen und gaͤhnend ein altes Zeitungsblatt durch⸗ 
laufen, ohne ein Wort von ſeinem Inhalt zu be— 
halten. Nach einem ſo verlebten Morgen koͤmmt 
der gluͤckliche Mittag heran; man ißt, wenig liegt 
daran, ob von einem Tiſchtuch oder nicht, ob koſt— 
bare Braten, Paſteten und Timballi oder das 
geliebte Nationalgericht, die unvergleichlichen Ma— 
karoni — an allem weidet ſich der Bewohner 
dieſer ſonderbaren Stadt. Nach Tiſche erwartet ihn 
ein neues Gluͤck — die Stunde der Sieſta naht 
heran! Er verſchlaͤft den glühendften Strahl feiner 
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Sonne und erwacht nur, um ſich an der Kühlung 


zu er laben, die bei ihrem Verſchwinden von ſeinem 


göttlichen Golphe herweht. Nun beginnen feine 
ſeeligſten Genuͤſſe. Die Chiaja, Villac reale, 
der Strand, der Molo fuͤllen ſich: Tauſende von 
Fahrenden, Reitenden und Spaziergaͤngern er— 
fuͤllen dieſe Viertel und die zahlloſen Equipagen 
und Fiaker ſind, wie ſchwer es ihnen auch werde, 
fuͤr einen Augenblick genoͤthigt, langſam und im 
Schritt durch die wogende Fluth dahin zu fahren. 
Nur hie und da fliegt, einem Blitze gleich, ein leich— 
ter Calleſſar durch die Menge dahin: tauſend 
blutige Opfer, glaubt man, muͤſſe er auf ſeinem 


Wege in der dicht geſchaarten Menge zuruͤcklaſſen, 
aber nicht Einer iſt verletzt, nicht Einer beſchaͤdigt; 
denn auf die geringſte Verletzung durch Fahren 


ſteht lebenslaͤngliche Galeerenſtrafe fuͤr den Kut⸗ 
ſcher, und eine hohe Geldbuße fuͤr ſeinen Herren. 


Nun fuͤllen ſich die Kaffeehaͤuſer, die Tratto⸗ 


rien, die Eisbuden, die Theater- und Schauſaͤle 
von neuem. Die Faͤcher ſpielen, Muſik und Geſang 


ertoͤnt; uͤberall her erſchallt die eintoͤnige Weiſe der 


Tarantellaz; alles ſchwatzt, lacht, ſcherzt, ſchreit, 
lebt und genießt. So geht es fort weit bis uͤber 
die Mitternacht hinaus; die Laternen der Villa 
reale leuchten verliebten Scenen in Menge, der 
Bein zündet feine Rieſenfackel an, der Mond 
birgt feinen Silberglanz gutmuͤthig hinter dem Hu: 
gelzug des Vomero und nicht eher, als bis er 
dem hinter Caſtellamare auftauchenden Mor: 
gen weicht, leeren ſich die Gaſſen, die Schenken, 
die Trattorien, die Kaffee- und Schaubuden. 
2 D 
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Dies iſt in wenigen Zuͤgen der Kreislauf der gluͤck⸗ 
lichen Exiſtenz des Neapolitaners — nichts als Ge— 
nuß und Freude; keine Muͤhe, keine Sorge, keine 
Arbeit begegnet ihm. — — 

Unter den ſchoͤnen Kuͤnſten iſt die Muſik, oder 
eigentlich der Geſang die einzige, welche hier 
bluͤht: ſie fordert die wenigſte Anſtrengung. Wenn 
man den Tag über geruht hat, fo iſt es der hoͤch— 
ſte Genuß, am Abend zu athmen und den Mund zum 
Geſange zu oͤffnen. Dieſer iſt die Leidenſchaft des 
Neapolitaners; in zahlloſen Conſervatorien 
wird die Muſik cultivirt; das ganze Volk, ſcheint 
es, lebt von dem Ruf feiner Muſiei (Caſt ra- 
ten) und ſeiner Virtuoſe (Prime donne). 
In allen uͤbrigen Kuͤnſten, die mechaniſchen nicht 
ausgenommen, iſt der Neapolitaner nichts: es fehlt 
ihm an den gewoͤhnlichſten Inſtrumenten, an den 
gemeinſten Kenntniſſen und Kunſtbegriffen; der 
Handel, der oͤffentliche Dienſt, das Militaͤr, die In— 
duſtrie iſt in den Haͤnden der Fremden, und waͤre ſein 
Land nicht dergeſtalt von der Natur geſegnet, daß 
es genuͤgt mit einem Stab in der Erde herumzu— 
wuͤhlen, um unermeßliche Erndten zu erziehen, ſo 
wuͤrde er Hungers ſterben. 

In den Wiſſenſchaften iſt es nicht beſſer be— 
ſtellt: ſeit Filangieri und Beccaria iſt kein 
Nahme von Bedeutung unter den Neapolitanern 
hervor getreten. Die Poeſie ſelbſt, eine Blume, 
die auf dieſem Boden vor allen einheimiſch ſeyn 
ſollte, iſt ſeit Taſſo, Sannazar und Ma 
rini an der gluͤhenden Sonne und aus Mangel 
an benetzendem und befruchtendem Thau verdorrt 
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und zu dem Schmarotzergewaͤchs der Sonnettenkunſt 
ausgeartet. Zu ihr, wie zu allem Großen und 
Ernſten, fehlt es an Spannkraft und Erhebung: 
ja, ruͤttelte der Veſuv nicht von Zeit zu Zeit noch 
einmal an dieſem ſchlummernden Volke und laͤge 
das große Buch von Pompeji nicht vor ihren 
Augen ſo offen da, daß ſie es unmoͤglich uͤberſe— 
hen koͤnnen, ſo wuͤrde auch die einzige Wiſſenſchaft, 
die hier noch einige Juͤnger zählt, die Alterthums—⸗ 
kunde, in Vergeſſenheit dahin ſinken. Das Stu— 
dium der Natur, die ſtrengen Wiſſenſchaften, Phys 
ſik, Mathematik, Chemie, Aſtronomie, das Recht, 
die Philoſophie, die Medicin liegen hier im Ar— 
gen, und die Erziehung, ſelbſt der gelehrten Stänz 
de, iſt fo ſchlecht, daß jemand, der ein wenig Grie— 
chiſch verſteht oder in der Philoſophie, der Voͤl—⸗ 
kerkunde, der Statiſtik und Geſchichte fremder Lanz 
der etwas weiß, für eine Art, von Wunder gilt 
und nicht ohne Neid angeſehen wird. Ja, es iſt 
dahin gekommen, daß ſelbſt der gebildete Neapo— 
litaner, der Vornehme und Höhere ſich feiner Un: 
wiſſenheit nicht mehr ſchaͤmt, und frei geſteht: 
„Allerdings, die Nordlaͤnder find Männer, find Ger 
lehrte; wir aber find — Pinſel.“ Ein Volk, das 
dergleichen hundert Mal in einem Athem aus— 
ſpricht, und ſich doch nicht beſſert, iſt fuͤr die Wiſ— 
ſenſchaft auf immer verlohren; denn die Bewunde—⸗ 
rung des Fremden iſt der ſchlimmſte Krebs, der 
an einer volksthuͤmlichen Bildung nur immer na— 
gen kann. In Neapel wird nichts geſchaͤtzt, was 
nicht franzoͤſiſchen oder engliſchen Urſprungs iſt. 
Die vornehme Welt ahmet die 1 14 und die Le⸗ 
i * 
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bensweiſe der Franzoſen nach; ſie und die mittlern 
Staͤnde erlernen das wenige, was fie von dem Frem⸗ 
den wiſſen, aus der franzoͤſiſchen Litteratur. Die 
italiaͤniſche iſt unter ihnen, der Gegenſtand eines 
frivolen Spottes, und der großartigere Ideenkreis 
der Englaͤnder und Deutſchen iſt ihrer Abſpannung 
und Erſchlaffung vollends nicht erfaßlich.“ 

„Meer, Klima und Sonne erklären das Raͤthſel, 
wie dieſes Reich der Mißbraͤuche überhaupt noch 
beſtehen koͤnne; das Meer durch die Leichtigk eit 
des Daſeyns, und die Wohlfeilheit feiner Erzeug- 
niſſe; das Klima durch die Verringerung und Ver— 
einfachung der Beduͤrfniſſe, die Sonne durch die 
Verdreifachung der Erndten. Die Erziehung hat 
nichts, die Natur viel fuͤr die geiſtigen Faͤhigkeiten des 
Neapolitaners gethan. Kein Volk der Welt uͤbertrifft 
ihn an Geiſt, leichter Faſſungsgabe und Phanta⸗ 
ſie: allein der erſtere artet durch falſche Leitung, 
mit der die Erziehung hier eingreift, zum frivolen 
Witz, und zu ſchrankenloſem Leichtſinn, die zweite zum 
verfeinerten Betrug, zur Intrigue, und zur uͤber— 
triebenſten Oberflaͤchlichkeit; die letzte zu einer cars 
rikirenden Verzerrung alles Beſtehenden und zur 
Traͤumerey aus. 

Die Mißbraͤuche erhalten dies Reich; die 
Kloͤſter, die ſchlechte Adminiſtration, die Armen: 
und Findelhaͤuſer, die raͤnkevolle Juſtiz, der all- 
gemeine Krieg der Liſt und des Betruges gegen 
ſich ſelbſt, die Armuth und die daraus entſpringen— 
de Gewoͤhnung an geringe Beduͤrfniſſe; dies ſind 
die Stuͤtzen dieſes Staats. Das Laſter ſelbſt iſt hier 
noch in feiner natuͤrlicher Verfaſſung; unverſchlei— 
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ert und unverfeinert tritt es einher: doch das Klis 
ma iſt jeder Ausſchweifung feindlich und keine 
Hauptſtadt Europas kennt davon fo wenig, als Neapel. 

Die Regierung ſelbſt bringt oft, ſtatt zu ord⸗ 
nen und das Widerſtreitende im Volksleben zu 
verſoͤhnen, nur neue Verwirrung in demſelben herz 
vor, und erzeugt neue Widerſpruͤche. Die großen 
Baronen theilen hier, beſonders aber in Si— 
cilien, die hoͤchſte Gewalt noch mit dem Koͤnig; 
der Kampf, der das ganze uͤbrige Europa bereits ausge⸗ 
kaͤmpft hat, liegt hier noch faſt unentſchieden. Die 
Verwaltung der Juſtiz wird hier noch unter den Strei— 
tigkeiten der Großen mit dem Koͤnig zerriſſen; 
Barone kerkern hier noch: „aus uns bekannten 
Gruͤnden“ wie die Formel lautet, ein; ihre Patri⸗ 
| monialgerichte verurtheilen noch zum Tode, und man 
betet fuͤr ſie in den Kirchen. Der Koͤnig vermag 
wenig zum wahren Wohl ſeines Landes gegen die 
herkoͤmmlichen Mißbraͤuche und die mißbraͤuchlichen 
Rechte feiner, Barone. Der Gehorſam ſelbſt iſt 
nur ein Zeichen mehr von der allgemeinen Erſchlaf⸗ 
fung, das Klima verbietet jede Anſpannung jede 
Aeußerung der Kraft. Dieſe Schlaͤfrigkeit hat alle 
Theile der Verwaltung in gleichem Maaße ergriffen; 
man begnuͤgt ſich damit, daß der Nahme irgend. 
eines neuen Inſtituts beftehe: ob der Geiſt ge 
weckt werde, dafuͤr ſorgt niemand. Vor allen 
aber ſchwankt die Juſtiz von Mißbrauch zu Miß⸗ 
brauch hin und her. In den wenigen hoͤheren 
Tribunalen hoͤrt Niemand auf die Vortraͤge der 
Anwaͤlde; die Richter ſpielen mit ihren Faͤchern und 
ſprechen das Urtheil gaͤhnend und mit halbgeſchloſ— 
ſenen Augen. Ihre Sentenz hat vielleicht zehn 
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Reviſionen zu durchgehen und es lohnt der Mühe 
nicht, darüber nachzudenken. Die Todesſtrafe iſt trotz 
der großen Zahl todeswuͤrdiger Verbrecher ſelten; 
die Prozeſſe ſind zahllos, wie die Advokaten; ja 
Ihr werdet den Laͤrmen, das Draͤngen und Schwir— 
ren der Agenten und Rathsbeamten in der Vica— 
ria, dem Sitz der Tribunale Neapels, noch mit 
Erſtaunen ſelbſt ſehn. «k 

„Wie Schade,“ unterbrach ich hier den Freund, 
„daß dies Land, auf dem unſer Auge mit Stau— 
nen und Entzuͤcken ruht, in der Gewalt der 
Vorurtheile, der Unwiſſenheit und ſchlechter Ge— 
ſetze ſey. Wenn man es, fo wie wir, von 
hieraus uͤberblickt, ſeine ſonnige Pracht, ſeinen 
ewig reinen Himmel mit unausſprechlicherLuſt durch— 
mißt, die blaue Fluth beneidet, die an dieſer Kuͤ— 
ſte in lieblichen Kreiſen ſpielt — dann möchte man 
ausrufen: Hier oder nirgends wohnt das Gluͤck, 
wohnt der Friede!“ 

„Freilich, freilich,“ ſprun Reinhold, Hallen 
du ſiehſt es, die irrdiſchen Dinge gleichen ſich alle von 
der einen oder der andern Seite aus: jedes Ueber— 
maaß deutet auf den entſprechenden Mangel hin, 
und Unvollkommenheit und Gebrechlichkeit iſt der 
Charakter der Erde.“ Mit dieſen Worten ſtiegen 
wir in die Gaſſe zu unſern Fuͤßen hinab. 

Unten empfing uns das Geſchrey, das Laͤrmen 
des Toledo, die krampfhaften Ausrufungen der 
Troͤdler und Verkaͤufer, welche jeden Satz mit 
einem ſelbſtentzuͤckten: Oh, che bello! Oh che 
stupenda roba *)! beginnen. a 


) O wie ſchoͤn! O welche RER ER Waare. 
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„Der Dialekt des gemeinen Neapolitaners,“ 
ſprach Carlo unterwegs, „iſt weit entfernt, an⸗ 
genehm zu ſeyn: er iſt weſentlich roh und hat 
nichts von der Biederherzigkeit des Roͤmers 
oder der geſchmackvollen Feinheit des Floren⸗ 
tiners und Venezianers. In ſeinen dumpfen 
Vo calen, und feiner rauhen Ausſprache gleicht er 
am meiſten dem Volksdialekt von Mailand, und 
ſtellt dem Fremden wenig von dem harmoniſchen 
Klange dar, den man unſrer Sprache ſo allgemein 
zuſchreibt.“ e | RS 

Während Carlo fo ſprach, drängte fih ein 
wunderlicher Zug vermummter Geſtalten, in lan; 
gen weißen Maͤnteln, hohe trichterfoͤrmige Muͤtzen 
uͤber den Kopf geſtuͤlpt, in denen nur zwey dunkle 
Loͤcher die Stelle der Augen andeuteten, an uns 
voruͤber. Zehn Wachskerzen brannten in ihren 
Händen, einige trugen vergoldete Kruciſixe und 
ein gelber, buntverzierter Sarg, oben offen, in 
dem die Leiche ſelbſt widrig umherſchaukelte, folgte 


ihnen. 10 | 
Ich war erſtaunt, in diefem Zuge auch keine 
Spur von der ernſten Feierlichkeit gewahr zu wer: 
den, die bei uns ſolche Auftritte zu begleiten 
pflegt, und aͤußerte mich gegen Carlo daruͤber. 
Wundert euch nicht, ſprach dieſer darauf, wenn es 
dieſen Aufzuͤgen an Ernſt und an dem äußern 
Schein der Trauer gebricht; kein Verwandter, 
kein Freund begleitet dieſen Zug. Der Lebende hat 
nach den Anſichten des Neapolitaners, nichts mit 
den Todten gemein. Dieſe vermummten Geſtal⸗ 
ten ſind Glieder einer frommen Bruͤderſchaft, die 
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ſich bloß zu dieſem Zweck gebildet hat, und die die 
Pflicht der Beerdigung aus frommem Triebe in al— 
len Haͤuſern uͤbernimmt, wo ſich eine Leiche findet. 

„Dieſer Gebrauch, „fiel Reinholdein,“ hat 
wohl etwas Treffliches neben manchem Unfreundlichen 
und Fremden an ſich. Was kann eine liebende Gat— 
tin, einen zartfuͤhlenden Sohn wohl Haͤrteres tref— 
fen, als wenn er in ſeinem Schmerz um den ver— 
lohrnen Vater, noch all die kleinen Sorgen und 
Vorrichtungen einer Beerdigung, wie ſie bei uns 
gebraͤuchlich iſt, uͤbernehmen muß; wenn er han— 
deln, beſtellen, ſich ſtreiten und der Himmel weiß 
was ſonſt für unangenehme Beſorgungen ſelbſt ver: 
ſehen muß. O er ſeegnet dann gewiß die Hand, 
die ihm ſolcher unertraͤglichen kleinen Sorgen in 
dieſen zerreiſſenden Momenten uͤberhebt! — Doch 
auf der andern Seite, dieſer auf ſeinem letzten 
Lebensgange von der Liebe ſeiner Angehoͤrigen unbe— 
gleitete Sterbliche; dieſer bunte Sarg, dieſer theil— 
nahmloſe Zug widerſtehen, denke ich, unſerm edle— 
ren Gefuͤhl, und es kommt noch darauf an, auf 
welcher Seite der Vortheil ift. « 

Reinhold hatte kaum ausgeredet, als die 
Menge vor uns ploͤtzlich ſchreiend und erſchrocken 
aus einander fuhr, und wir durch die offene Gaſſe 
einen wuͤthenden Hund, den die Tollheit ergriffen 
hatte, daher ſtuͤrzen ſahen. Unfern von uns faßte 
er einen alten Mann in die Wade und riß ihn 
blutig zur Erde nieder. Sogleich war von irgend 
einer Schulter ein Gewehr herunter. Der Schuͤtz, 
ein ſtattlicher Calabreſe mit ſpitzem Filzhut, knapp 
anliegendem Beinkleid, Dolch und Piſtole im Guͤr⸗ 
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tel, hatte gut gezielt; der Schuß fe und das wuͤ⸗ 
thende Thier lag in feinem Blute zuckend am Bo; 
den. Man draͤngte ſich dankend und ſeegnend um 
den Schuͤtzen, mitleidig und rathend um den Ver— 
wundeten: auch wir traten hinzu und riethen, die 
Wunde ſofort mit Salzwaſſer auszuwaſchen. Al⸗ 
lein bei dieſen Worten erhob ſich ein wohlgeklei— 
deter Mann ſogleich eifernd gegen uns, bewegte 
die fuͤnf Finger ſeiner Hand verneinend vor uns 
auf und ab, und ſprach: „Si vede bene, Signore 
mio, che lei non oapisce niente di queste cose. 
Quando il velleno si & appicato una volta, bisog- 
na andar alla capella di San . altrimenti e 
un uomo morto *). 44 

Wir riethen unſerm weißen Widerſacher, mit 
dieſer Kurmethode ja moͤglichſt zu eilen, und ver: 
ließen den gaffenden Kreis, in deſſen Zuͤgen ſich 
Mitleid und Neugierde in gleichem Maaß ausfpras 
Gem, um unfere Wanderung fortzuſetzen. 


) „Man ſieht, daß der Herr nichts von dergleichen Din⸗ 
gen verſteht: wenn das Gift einmal eingedrungen iſt, 
ſo muß man zur Kapella Sankt Veits ſeine Zu⸗ 
each ene ſonſt A er ein BERDt: BR ie 
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IV. 


Der Mercato. 


u ER 


Ewig aus der Wahrheit Schranken 
Schweift des Mannes wilde Kraft, 
Unſtätt treiben die Gedanken, 
Auf dem Meer der Leidenſchaft. 


Was er ſchuf zerſtört er wieder, 
Nimmer ruht der Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fallt und ſich erneut. | 


Unſer Weg fuͤhrte uns durch ein Gewirr enger 
und ſchmutziger Gaſſen, die unter himmelhohen 
Haͤuſern wie vergraben lagen, neben zahlloſen Kir; 
chen und Kloͤſtern vorüber, nach dem Mercato, 
dieſem Schauplatz des innerſten und eigentlichſten 
neapolitaniſchen Volkslebens, dieſem Zeugen ſeiner 
geſammten Geſchichte. Hier war es, wo das Haupt 
des ſchuldloſen Conradin und ſeines geliebten 
Freundes, Friedrich von Oeſtreich ) unter dem 
Henkersbeil des blutduͤrſtigen Carl von Anjou 


*) Den 26 October 1268. 


— 
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fiel ; hier war es, wo Mafaniello, der glück: 
liche Empoͤrer, den Sitz feiner ephemeren Herr- 
ſchaft aufgeſchlagen hatte: hier thronte das blutige 
Tribunal Ruffos, zur Zeit einer entſetzenvollen 
Gegenrevolution, welche 20,000 Menſchen Leben 
und Freiheit koſtete, und von hier gehen ſtets, 
ſo oft der Feind vor den Thoren Neapels droht, 


oder der Veſuv ſein Rieſenhaupt bewegt, daß die 
Staͤdte zu feinen. Füßen erzittern, die Bewegun— 
gen jener unruhigen, und nach Pluͤnderung und 


Brand begierigen Lazzaroni aus, die das n 


ken der Hauptſtadt ausmachen. — 


Wir betraten den weiten Platz, auf dem ein 


beſtaͤndiger Markt den ſpeiſeluſtigen Neapolita⸗ 
ner mit den herrlichſten Erzeugniſſen der ſuͤdli⸗ 


chen Sonne und des gluͤcklichen Bodens der Cam- 
pagna felice verſieht. Hier ſtroͤmen die ungeheu⸗ 


ren Melonen, Gurken und Kuͤrbis, welche der 


Kuͤſtenzug von Sorrent unausgeſetzt in luſtigen 


Barken uͤber den ſchoͤnen Golph heruͤberſendet, die 


Trauben von den Hügeln des Veſuvs, die Auſtern 
des Sees von Fuſaro, die praͤchtigen M eerſterne 
von Capri, die Romben und Thunfiſche von 


I ſchia und Procida, die Orangen, Portus 
galli, Cedrate, Limonen und Citronen von 
Piano, die Erdbeerfruͤchte, die Mandeln und 
Caruben von Amalfi, die herrlichen Feigen von 
Caſtellamare und Torre dell' Annun⸗ 


ziata, die durch ihre Groͤße in Erſtaunen ſetzen⸗ 


den Angurien und Kuͤrbis von Procida und 


Gaeta, das Wildprett von der Kuͤſte von Sa: 


lern und Paeſtum, die Wachteln von Cap 
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della Li coſa und von Benevent, die koͤſtli⸗ 
chen Muskattrauben von Ottajano und 
Puzzuoli, Gemuͤſe aller Art, unzaͤhlige Sorten 
von Kohl, Kuͤchenkraͤutern, Broecolis, unge⸗ 
heure Kaͤſe von der Groͤße und Form unſrer Muͤh⸗ 
lenſteine, der beliebte Cacio cavallo in Hau 
ten von Pferde- und Ziegenblaſen; Butter aus 
Calabrien, unzaͤhlbare Arten von wunderlichen 
Fiſchen, Muſcheln und Meerfruͤchten, von Wild— 
prett und Kraͤutern, von Backwerken und Con— 
fekten, in ein einziges Gemiſch zuſammen, das 
durch das Geſchrey der Kaͤufer, den Laͤrmen der 
Verkäufer, die bunten Farben unzaͤhliger natios 
naler Anzuͤge, Formen und Geſtalten zu einem 
unſaͤglich lebhaften und anziehenden Bilde wird. 

Wir durchſchritten dieſe draͤngenden, wogenden, 
ſchreienden und eifernden Haufen, um die kleine 
Kirche Santa Maria del Carmine zu be— 
treten, welche von der Mutter des ungluͤcklichen 
Conradin, Margarethe vondeſtreich mit dem 
Gelde erbaut wurde, das ſie vergeblich zur Los— 
kaufung ihres Sohnes beſtimmt hatte. Auf die 
erſte Nachricht von der Niederlage Conradins, 
und von dem Verrath des Herrn von Aſtur a, 
der den argloſen Juͤngling den blutduͤrſtigen Haͤn— 
den Carls von Anjou uͤberliefert hatte, eilte 
Margarethe aus Deutſchland herbey, um ihm 
mit dieſer Summe die Freiheit wieder zu errin— 
gen. Doch ach — ſie kam zu ſpaͤt! Er, der echte 
Erbe dieſes Reichs, Conradin, ihr Liebling, der 
Neffe Friedrich Barbaroſſas, der Sohn 
Kaiſer Conrad IV., und ſein edler Freund Frie⸗ 
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drich von Oeſtreich, waren als die Opfer des 
Despotismus und der Grauſamkeit des Uſurpators 
gefallen. Die troſtloſe Mutter weihte nun die 
mitgebrachte Summe der Erbauung dieſer Kirche, 
welche fie auf berſelben Stelle errichtete, die das 
Haupt ihres Sohnes fallen ſah; und ſein Leich— 
nam, wie der ſeines Freundes ruht nun hinter 
dem Hauptaltar derſelben. Auf einer Porphyrſaͤule 
daneben ward zum Andenken an die ſchnoͤde That 
Carls, die Inſchrift: ee ee ö 
„Asturis ungue, Leo pullum rapiens aquilinum 
„Hic deplumavit, acephalumque dedit. 
eingegraben, die erſt 1782 in einer Feuersbrunſt 
verſchwand, welche die Capelle von Sta. Croce 
und dieſe Saͤule verzehrte. c | 

Vor diefer Kirche, in der die Andacht der 
Neapolitaner ein pechſchwarzes Madonnenbild des 
heiligen Lucas und einige Reliquien vom heili⸗ 
gen Kreuze verehrt; ſtand auf det Schwelle ein 
ſchmutziger Bettelmoͤnch, der mit heiſerer Stimme 
jeden Voruͤbergehenden mit einem Spruche anrief, 
ohne dabey die geiſtloſen Zuͤge ſeines feiſten Voll— 
monds⸗Geſichtes im geringſten zu verziehen: „Eeco 
qui,“ kreiſchte der Moͤnch, „le benedette anime 
del Purgatorio. Oh le belle grazie che vi doman- 
dano! Eccole quà, che vi pregano di ricordarvi 
di loro! Anime sante e benedette, vi sovvenga « 


* 


) Mit des Aſturiers Klauen lereiß hier der grimmige 
. M b 
Einſt das Junge des Aars, und trennte vom Rumpfe 
Tue das Haupt. 
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del santissimo Purgatoro !« *) Und damit ſchwang 
er feine Buͤchſe, gleich einem Wuͤthenden, und 
nöthigte die Voruͤbergehenden für die Erloͤſung der 
Ihrigen aus dem Fegefeuer ein Scherflein darin 
niederzulegen, das er ſich getreulich an ſie zu be— 
ſorgen vermaß. N . 

„Ueberall zeigt ſich doch,“ ſprach Reinhold, 
„die lebhafte und phantaſtiſche Anſchauungsweiſe 
dieſes Volk, die ſelbſt noch dieſer in Stumpfſinn 
und Geiſtesarmuth verſunkener Moͤnch antreibt, 
die Seelen aus dem Fegfeuer, fuͤr deren Abge— 
ſandten er ſich ausgiebt, als zur Stelle und gegen— 
waͤrtig anzuſehen und mit feinen Eecole quä! alle 
ehrliche Chriſtenſeelen wahrhaft zu erſchrecken.“ 

„Auch ſpielt das Fegfeuer bey den Neapolita— 
nern, fiel Carlo ein, „eine gar bedeutende Rolle. 
In den Vorſtaͤdten und Doͤrfern umher ſind faſt 
alle Haͤuſer mit graͤßlichen Scenen aus dem Pur— 
gatorio bemahlt, deren Mannigfaltigkeit ſo faſt 
den Glauben aufdraͤngen koͤnnte, als ſey Dantes 
Hölle hier wie ein mythologiſcher Codex in den 
Glauben des Volks uͤbergegangen.“ 

Die Stimme des heiſeren Moͤnchs verſchwamm in 
dem tauſendfachen Geſchrey, das von allen Seiten 
des Mercato her, an unſer Ohr ſchlug. Das Ge— 
wuͤhl der bunteſten Anzuͤge und Trachten erfuͤllte die— 

sen weiten Platz. Hier zeigte ſich der Calabreſe im 
goldgeſtickten Treſſenweſtchen, den dunklen Man— 


) „Sehet hier, ihr frommen Chriſten, die gefeaneten 
Seelen aus dem Fegfeuer! O wie ſchoͤn ſie euch bitten! 
Sehet hier, wie ſie euch anflehen, euch ihrer zu erin⸗ 
nern und des allerheiligſten Purgatorius zu gedenken.“ 
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tel in weiten Falten geheimnißvoll und mahleriſch 
um den kraͤftigen Arm geſchlungen, die ſpitze 
Filzmuͤtze tief auf die ſchwarzen Augenbraunen 
herabgedruͤckt, das enge Beinkleid mit glaͤnzenden 
Metallſchnallen befeſtigt, und Camaſchen von Buͤf— 
felleder über die alterthuͤmlichen Sandalen hinauf: 
gezogen. Die Huͤfte umſchlingt eine buntfarbige 
Schaͤrfe, in der Dolch und Piſtol prangen, um die 
breite Schulter ſchwankt ein roſtiges Feuergewehr 
mit langem duͤnnen Lauf; ſein ganzer Anſtand traͤgt 
das Gepraͤnge eines männlichen, zu jeder Unternehs 
mung bereiten Gekſtes; die finſtern Geſichtszuͤge, 
die verbrannte Stirn und der lange Knebelbart ver— 
rathen den entſchloſſenen Muth, der im Fall des 
Beduͤrfniſſes, auf der Straße von Lago oſcuro 
auch ſeinen Mann zu treffen weiß, wenn der Trieb 
nach Rache oder die Noth ihn dazu anreizen. 
Hier erſcheint ferner der ruͤſtige Hirt aus den 
Bergen von Abbruzzo, im rohen Ziegenfell, 
die Füße von Schilfſandalen kaum gegen die Raub: 
heit ſeiner Bergpfade geſchuͤtzt, aͤrmlich und an: 
ſpruchslos, fromm und aberglaͤubig. Stattlicher 
tritt der Landmann aus der Terra di La vore auf. 
Sein buntes Jaͤckchen iſt über und über mit Baͤn⸗ 
dern geſchmuͤckt, ſein Hut faͤllt in breiten Krempen 
herab; Piſtole und Flinte zieren auch ihm Guͤr—⸗ 
tel und Schulter. Neben ihm erſcheint der Fiſcher 
aus Caſtellone in weitem buntgeſtreiften Pan— 
talon, bunter Matroſenmuͤtze und leichten Lein— 
wandjaͤckchen, gewandt, ſchreiſuͤchtig, genuͤgſam und 
zufrieden, wie alle Seeleute. Ihm zur Seite 
ſtolziert die Muſchelhaͤndlerin von der Kuͤſte von 


\ 
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Amalfi, mit buntdurchflochtenen, tief herabhaͤn⸗ 
genden Zoͤpfen, vorn offenem antiken Weiberrock 
und großen Schuhen mit ungeheuren und quer hin⸗ 
uͤberreichenden Schnallen. Der nackte Kaͤſeverkaͤu— 
fer aus Reſina, der albaniſche Loͤffel- und Kellen— 
verkaͤufer aus Chieuti, die Butterhaͤndlerin aus 
Gioja mit buntgeſtickter Schuͤrze, feinem zuruͤck— 
geworfenen Schleier, die phantaſtiſch drapirte Be— 
wohnerin von Badeſſa, mit turbanaͤhnlichem Auf: 
ſatz, der Maccaroni⸗- und Torroni⸗Haͤndler im 
weißen hochaufgeſchuͤrzten Hemd, der halbnackte 
Paſte-Zeppole und Verole-Verkaͤufer, der 
Fiſcher vom Lago Fucino in weitem Weiberrock 
und ſeidnen Haarnetz, der Oehlverkaͤufer aus Be— 
ne vent vor ſeinen mit Buͤffeln beſpannten Karren, 
der Vetturin im ſammetenen Jaͤckchen und hohen 
Reitſtiefeln, der Caleſſar auf feinem. bunten, 
zweiraͤdrigen Phaeton und mit ſeinen, mit Schellen, 
Baͤndern und Federbuͤſchen ausgezierten Kleppern, 
die hundertfachen Anzuͤge der verſchiednen Moͤnch— 
orden, der weiße Dominikaner, der Capuciner im 
braunen haͤrenen Gewande, der ſchwarze Carthaͤu— 
ſer, die bunten und ſchillernden Trachten des Mi— 
litaͤrs — alles dies ſtellt ein uͤberaus lebendiges, 
und ewig wechſelndes Bild zuſammen, das, einmal 
geſehn, unſerm Gedaͤchtniß ſchwer wieder ent— 
ſchwindet. — 

„So bunt und lebhaft es auch in dieſem Augen: 
blick auf dieſem Platz zugeht,“ nahm Carlo das 
Wort, „ſo mag dies Getuͤmmel doch wohl die Ruhe 
des Grabes in Vergleich mit dem Aufruhr geweſen 
ſeyn, der hier in den blutigen Tagen des Maſa— 


„ 


niello ſeinen Sitz aufgeſchlagen hatte Iſt euch, 
ihr Freunde, mit einer kurzen Skizze dieſer Bege⸗ 
benheit, die hier auf dieſem Platz erzaͤhlt, ein 
doppeltes Intereſſe gewinnt, gedient, ſo will ich ſie 
euch mittheilen. e 5 
Wir baten den Freund darum und er ſprach: 
„Zur Zeit als die Spanier Herren von Neapel 
waren, ließen fie das Land durch Vizekoͤnige vers 
walten, welche die Entfernung der Regierung 
häufig dazu benutzten, das Volk aus Geiz oder 
Willkuͤhr zu unterdruͤcken. Unter Philipp IV. 
war der Herzog von Arcos, Vicekoͤnig von Nea⸗ 
pel, dem Volke verhaßt. Abgaben und eigenmaͤch⸗ 
tige Verfuͤgungen aller Art unterdruͤckten daſſelbe, 
und es bedurfte daher nur einer geringen Veran⸗ 
laſſung, um den allgemeinen Unwillen zur offnen 
Empoͤrung zu ſteigern. Eine neue Auflage auf die 
Fruͤchte, die zu den ſchweren Abgaben des ſeuf— 
zenden Volks noch hinzukommen ſollte, gab dieſe 
Veranlaſſung. Das laute Murren, den drohen— 
den Schrey des Unwillens, der den Vicekoͤnig auf 
allen feinen Wegen und befonders, wenn er Son: 
nabends, dem Herkommen gemaͤß, uͤber dieſen Platz 
hinweg in die Kirche del Carmine zog, achtete 
er nicht, und der Zorn des verachteten Volks 
wuchs dadurch im Stillen immer hoͤher an. Zur 
ſelben Zeit verbreitete ſich unter dieſem die Nach: 
richt, feinen Brüdern in Pal er mo ſey es gelun⸗ 
gen, durch ſtandhafte Widerſetzlichkeit den Vice⸗ 
koͤnig von Sicilien zur Aufhebung der druͤckenden 
Abgaben von Mehl, Wein, Oel, Fleiſch und Kaͤſe 
zu noͤthigen.“ 5 | 7 a 
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„Dies gluͤckverkuͤndende Beiſpiel genuͤgte, in 


den Neapolitanern den Entſchluß zu einem aͤhnli⸗ 


chen Widerſtand zur Reife zu bringen, und die 
Blicke des Volks ſuchten von nun an nur noch 
nach einem Fuͤhrer, einen Sprecher, der das Wort 
für den unmuͤndigen Haufen uͤbernaͤhme.“ 
W eEin ſolcher war leicht gefunden. Tommafo 
Aniello, dendas Volk verkuͤrzend Maſaniello 
nannte, ein junger Fiſcher aus Amalfi, ſtellte 
ſich an die Spitze ſeiner Landsleute, entſchloſſen 
ſeyn Leben fuͤr ihr Recht und fuͤr ihre Befreiung 
von der druͤckenden Abgabe auf die Fruͤchte zu 
wagen. Er hatte Mittel gefunden zu einem be— 


ſtimmten Tage, alle Verkaͤufer, welche, wie ge⸗ 


woͤhnlich mit ihren Fruͤchten den Mercato be— 
zogen, zur entſchloſſenen Verweigerung der neuen 
Auflage zu bereden. Am 16. Juny 1647 brach 
der Volksaufſtand aus. Tumult erfuͤllte den Markt, 
die naͤchſten Gaſſen, endlich die ganze Stadt; der 
Volstribun (Eletto del Popolo) wendete fein 
Anſehn vergeblich auf, die erwachende Empoͤrung 
durch Verſprechungen und Zureden zu unterdruͤcken; 
mit genauer Noth entging er fuͤr ſich ſelbſt der 
Wuth des Volks, das bis zum 7. July in fort⸗ 
waͤhrender gaͤhrender Bewegung blieb, ohne jedoch 
weiter zu Gewaltſchritten ſeine Zuflucht zu nehmen. 
An dieſem Tage brach ſich durch die Unvorſichtig— 
keit der Paͤchter der neuen Auflage der Zorn des 
Volks von neuem und ſtuͤrmender als vorher, 
Bahn; der Poͤbel ſtuͤrmte die Gerichtsgebaͤude, 
pluͤnderte die oͤffentlichen Caſſen, oͤffnete die Ge— 
faͤngniſſe, belagerte mit dieſer Verſtaͤrkung den 
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Pallaſt des Vizekoͤnigs, der mit dem Verſprechen, 
die verhaßte Abgabe aufheben zu wollen, in das 
Caſtell Nuovo entwich, wo ihn das Volk zur 
Wiederherſtellung des alten Zuſtandes der Dinge, 
wie er unter Ferdinand von Arragon, Frie⸗ 
drich und Carl V. geweſen war, zu noͤthigen wußte. 
Nicht zufrieden damit, mußte der Staatsrath und 
der geſammte Adel die Garantie dieſer Erklaͤrung 
uͤbernehmen, und dann erſt gelang es dem Cardinal 
Filomarino, dem ehrwuͤrdigen Erzbiſchoff von 
Neapel, mit dem Allerheiligſten in der Hand der 
Pluͤnderung und dem Raube, dem ſich das zuͤgelloſe 
Volk noch mehrere Tage hindurch uͤberließ, Ein— 
halt zu thun. e en e 
| „Zu gleicher Zeit wurde der Lenker dieſer gans 
zen Unternehmung, Maſaniello, um doch ei— 
ne Autorität zu erkennen, zum General⸗Capitaͤn 
des Volks ausgerufen. Seine Verwegenheit, ſeine 
Standhaftigkeit, und ſein perſoͤnlich ſtrenges Ver: 
halten hatten ihm die ſcheue Achtung und das Ver— 
trauen des Volks erworben. Nun wurde ihm eis 
ne Art von Thron hier auf offenem Mercato 
errichtet, wo er immer noch in ſeinem weiſſen 
Schifferanzug Klagen anhoͤrte, Bittſchriften empfing, 
Recht ſprach, und mit feinen Raͤthen dem ganzen 
Volk Audienz ertheilte. Sein Anſehen war un— 
begrenzt, denn es ſtuͤtzte ſich auf nicht weniger als 
150,000 bewaffnete Anhaͤnger, alle zur ſchnell⸗ 
ſten Vollſtreckung feines leiſeſten Winkes be— 
reit. Umſonſt bemühte ſich der Vicekoͤnig, den das 
Volk immer noch im Caſtel Nuovo belagerte, 
ihn durch blendende Werfen zu gewinnen, 
N 2 
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27 


umſonſt verſuchte er, ihn durch Vergiftung des 


Brunnens, aus dem er zu trinken pflegte, aus 


dem Wege zu raͤumen — das wuͤthende Volk ſchloß 
ihn nur enger in ſeine Burg ein und ſchnitt ihm 
alle Lebensmittel ab. | 
„Maſaniello fuͤhrte unterdeß ein ſtrenges 
Syſtem der Ordnung ein: alle Pluͤnderung, alle 
Ausbruͤche perſoͤnlicher Rache wurden verboten: 
niemand durfte einen Mantel tragen, um darun⸗ 
ter ſeine Waffen verbergen zu koͤnnen, er beſtimmte 
den Preiß aller Lebensmittel und ſtrafte unnachſicht— 
lich jede Ueberſchreitung ſeiner Gebote. Allein 
eben dies war fuͤr ihn, wie fuͤr jeden aus dem 
Volk emporgeſtiegenen Despoten, deſſen Macht nur 
auf der ſchwankenden Baſis einer Empoͤrung be— 
ruht, die Grenze feiner Allmacht: die Nothwen- 
digkeit, in der der Uſupator ſich befindet, diejeni⸗ 
gen zu zuͤgeln, deren Zuͤgelloſigkeit allein er 
ſeine Macht verdankt, eben das iſt der Keim des 
Verderbens für jede Volksherrſchaft.« 
„Auch Maſaniello ſollte dies nach wenigen 
Tagen unbeſchraͤnkter Allmacht erfahren; feine Anz 
ſehn machte ihn anmaaßend und grauſam, verwirrte 
ihn in ſeinen Vorſaͤtzen und verleitete ihn zu den 
ſinnloſeſten Foderungen. Unter Andrea Falcone, 
einem andern angeſehenen Volkshaupte bildete er ei— 
ne Genoſſenſchaft, deren Geſchaͤft es war, alle 
Spanier in Neapel auszumitteln und vor den 
fuͤrchterlichen Tribunal des Mercato zu opfern. 
Dennoch kam am 13. July eine Art von Ueber- 
einkunft mit dem Vicekoͤnig zu Stande; die Be⸗ 
lagerung wurde aufgehoben und der Herzog von 
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Arcos begab ſich im feierlichen Zuge nach der 


Cathedrale der Hauptſtadt, um die Friedensartikel, 
wie ſie der Koͤnig genehmigen ſollte, dort foͤrmlich 
zu beſchwoͤren «. 

»Mafaniello, der General-Capitaͤn ſtand 
bei dem Hochamt an der Seite des Erzbi— 
ſchoffs, das bloße Schwert in feiner Hand, ſtolz 
auf das Gelingen feiner kuͤhnſten Entwürfe. Waͤh—⸗ 
rend des Gottesdienſtes fandte er Boten auf Bo- 
ten an den Vieekoͤnig und die uͤbrigen Autoritaͤten 
des Königreichs mit den wunderlichſten und lächer: 
lichſten Vorſchlaͤgen; bald verlangte er zum alleini⸗ 
gen Befehlshaber in der Stadt ernannt zu werden; 
bald forderte er eine Leibgarde fuͤr ſich und das Recht, 
alle Offiziere zu ernennen und zu entſetzen; bald 
die Entlaſſung der Beſatzungen in den verſchiede⸗ 
nen Forts von Neapel. Der Vizekoͤnig beant⸗ 
wortete alle dieſe Foderungen bejahend, um nur 
die Feier des Gottesdienſtes nicht zu unterbrechen, 
und ließ ſich dann von ihm in ſeinen Pallaſt zu⸗ 
ruͤckbegleiten.“ 

„Bis zum 14. July fuhr Maſaniel lo darauf 
mit immer wachſender Verwirrung und Willkuͤhr 
in ſeinem ausgelaſſenen Beginnen fort. Auf einem 
hohen Streitroß jagte er durch die Straßen der 
Stadt dahin, ließ jeden einkerkern und hinrichten, 
der das Ungluͤck hatte, ihm zu mißfallen; zwang 
den Vicekoͤnig durch blutige Drohungen, mit ihm 
in Poſilippo zu ſpeiſen, und betrank ſich hiers 
bei auf das aͤrgerlichſte. So ließ er ſich in allen den 
Ausſchweifungen und dem ſinnloſen Treiben gehen, 


das die Haͤupter eines — faſt immer er 
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greift, wenn fie nach einer kurzen Alleinherr: 
ſchaft, ihr Anſehn ſchwankend werden ſehn, und 
nun ſelbſt uͤber die Rechtmaͤßigkeit ihrer Stellung 
zweifelhaft, unſchluͤſſig, und hiemit zaghaft und 
grauſam zugleich zu werden aufangen.“ | 

„Zu gleicher Zeit erlaubte feine Frau, feine Far 
milie fih Ausſchweifungen andrer Art, die mit dem 
Neid, auch den Unwillen des Volks gegen ſie auf— 
riefen. In einer praͤchtigen Staatskaroſſe, die man 
dem Herzog von Maddalone geraubt hatte, 
fuhr ſie, pomphaft angethan und von Diamanten 
ſtrotzend, mit ihrer Mutter und ihrer Schwaͤgerin 
zur Vizekoͤnigin, uud demuͤthigte dieſe durch ihren 
blendenden Putz.“ 

„Unterdeß verleitete Unſchluͤſſigkeit und die aicht— 
baren Abnahme der Volksliebe den ungluͤcklichen 
Maſaniello dazu, dem Vieekoͤnig ſeine Verzicht— 
leiſtung auf das General kommando zu einer Zeit 
anzutragen, wo er zugleich die Großen durch De— 
muͤthigungen und das Volk durch Mißhandlungen 
gegen ſich aufbrachte. So noͤthigte er z. B. den 15. 
July Don Ferrante Carragciolo, Schild⸗ 
traͤger des Reichs, weil er vor ihm nicht aus dem 
Wagen geſtiegen war, ihm auf oͤffentlichen Mer— 
cato Abbitte zu leiſten und ſeine Fuͤße zu kuͤſſen. 
Allein was ihn ſeinem Verderben vollends entge— 
gen fuͤhrte, waren ſein Stolz und ſeine Miß⸗ 
handlung des Volks. Schnell verminderte ſich nun 
die Zahl ſeiner Anhaͤnger und aus dem Herzen des 
Poͤbels ſelbſt ſollten feine Moͤrder hervorgehen.“ 

„Am 16. July dem großen Feſte der Maddon— 
na di Monte Carmelo, wohnte Maſaniel— 
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lo der Meſſe in jener Kirche del Carmine 
dort bei. Die Veraͤnderung, welche in der Stim⸗ 
mung des Volks vorgegangen war, war ihm nicht 
verborgen geblieben, und er glaubte ſich daher, 
bei ſeinem alten Beſchuͤtzer, dem Erzbiſchoff, fuͤr 
den Fall der Noth, wo moͤglich, eine Zuflucht ge— 
gen ſeine ehemaligen Freunde erhalten zu muͤſſen. 
Er ging dieſem daher an der Kirchthuͤr entgegen, 
redete ihn an, und bat ihn, den Vieekoͤnig und 
alle uͤbrige Autoritaͤten in die Kirche zu berufen, 
Der Cardinal umarmte ihn, lobte ſeinen Entſchluß 
und ſchritt dem Altare zu, als Maſaniello 
plotzlich ein Krucifix ergriff, auf die Kanzel ſtuͤrzte 

und das Volk, das ſchon unruhig zu werden be; 
gann, anredete. Er beſchwor es, ihn nicht zu ver— 
laſſen, erinnerte ſeine Freunde an alle gemein— 
ſchaftlich beſtandene Gefahren, an ihre Siege, ih: 
re Erfolge unter ſeiner Leitung, und fiel endlich, 
da das Volk bei allen dieſen Anrufungen ſtumm 
blieb, erſchoͤpft und wuͤthend, in Kraͤmpfen nieder. 
Als er ſich wieder erholte, beichtete er, ermahnte 
ſeine Anhaͤnger zur Nachfolge und warf ſich dem 
Erzbiſchoff zu Fuͤßen, indem er ihn beſchwor, dem Vi⸗ 
zekoͤnig auf der Stelle feine Verzichtleiſtung zu mel: 
den. Dieſer verſprach es, und Maf aniello, 
ſchweißtriefend und außer ſich, ward in die Sakri⸗ 
ſtei gefuͤhrt, um ſich dort von ſeinem Anfall zu er⸗ 
holen. Kaum war dies geſchehen, ſo erſchienen 
mehrere ſeiner ehemaligen treuſten Freunde in ſei— 
ner Naͤhe, deren Abſicht er zu errathen glaubte, 
und die er daher mit den Worten anredete: » Kins 
der, wenn ihr mich ſucht — hier bin ich!“ Vier 
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Flintenkugeln antworteten ihm hierauf er fant todt 
zur Erde nieder.“ 

„Leicht zerſtreuten ſich hierauf die führerloſen 
Volkshaufen; das Haupt Maſaniello's ward auf 
eine Lanze geſteckt und vor dem Pallaſt des Vice— 
koͤnigs aufgepflanzt, ohne daß das Volk den gering: 
ſten Widerſtand verſuchte. Nur erſt, als der 
Herzog ſich dieſes Sieges zum gaͤnzlichen Umſturz 
aller durch Maſaniello erworbenen Volksfreihei— 
ten und Zugeſtaͤndniſſe bedienen wollte, ward ſein 
Leichnam ausgegraben, zwei Tage lang der Vereh— 
rung des Volks, hier an dem Sitz ſeiner ehemali— 
gen Herrſchaft, ausgeſtellt und dann feierlich und 
mit großem Gepraͤnge begraben. Seitdem lebt der 
Held in den Geſaͤngen und Erzaͤhlungen der Laz— 
zaroni noch fort, und ſeiner Zeit wird als der 
ſchoͤnſten Vergangenheit in der Geſchichte Neapels 
gedacht. 

„Mit Mafaniellos Tod follte die Ruhe in 
Neapel jedoch noch nicht zurückkehren. «e 

„Mehrere Monate dauerten die Volksbewegun⸗ 
gen in der Hauptſtadt noch fort. Das Volk rief 
in einer merkwuͤrdigen Proklamation mehrmals 
die auslaͤndiſchen Maͤchte zu ſeinem Schutz auf, 
und fand dieſen im September 1647 wirklich in, 
dem abentheuerlichen Unternehmen des Herzog 
Guiſe von Lothringen, der ſich von Rom aus, 
wohin er verwieſen war, an die Spitze der Unzu— 
friedenen ſtellte, Neapel und das ganze Koͤnigreich 
binnen kurzem eroberte, den Vizekoͤnig verjagte und 
ſich nach dem Tode des Herzogs von Maſſa, den 
21. Octbr. 1647, zum General des Volks ausru⸗ 
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fen ließ. Dort im Torrione del Carmine 
war der Sitz ſeiner vergaͤnglichen Herrſchaft. Die 
Spanier im Beſitz der übrigen feſten Punkte Near 
pels, ließen ihm keinen Augenblick Ruhe, und 


benutzten endlich eine kurze Abweſenheit, waͤhrend | 


er nach Caſerta ausgezogen war, um neuen 


Truppenverſtaͤrkungen den Eingang in Neapel zu 


ebnen, ſo gluͤcklich, daß ſie den Torrione uͤber— 
fielen, ſich ſeiner und der uͤbrigen Poſten des Her— 
zogs, vor San Giovanni a Carbonara be 
meiſterten und ſeine „ mit einem kuͤhnen 
Schlage unterdruͤckten. Der Herzog ſelbſt ward 
bei Caſerta gefangen genommen, nach Spanien 


gebracht und damit die Ruhe in e wieder 


hergeſtellt.“ 


Als der Freund ia Erzählung. endete, tra⸗ 


ten wir bei dem Glockenthurm von Madonna 
del Carmine, dem höchſten und ſchoͤnſten Nea⸗ 


* 


pels, hinaus auf die Spiaggia, den Strand und 


fuhren auf einer der pfeilſchnellen Gondeln, die 
hier zum Dienſte des Wanderes beſtaͤndig bereit ſte⸗ 
hen, an dem unvergleichlichen Bilde des ſchoͤnſten 
Golphs und der reizendſten Stadt auf Erden durch 


die Wogen des Craters ) dem Molo zu, wo 


wir ans Land ſtiegen. 


— 


*) & heit der Golph von Neapel in der Sprache des 
Volks. aa En | 
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Straßen- Predigt — Catacomben des hei⸗ 

ligen Januarius ii Capo di Monte — 

Albergo de Poveri — Camaldoli — 
Sant Elmo. 


U 


Kaum grauet der Morgen, ſo beginnt ein Treiben, 
Ein Drängen, Stoßen, Lärmen, gleich als ob 
tur dieſer Tag noch ihrem Leben bliebe. 
Und ſinkt die Nacht, fo tönt der Laute Seite, 
So ſchallt Geſang durch die verſtummten Gaſſen 
und frohe Reigen führt der Tanz dahin. ö 


Als wir am andern Morgen den Toledo hinauf⸗ 
ſchritten, ſahen wir am Largo di Santo 
Spirito von einem dichten Volkshaufen den Weg 
verſperrt. Wir traten naͤher hinzu, und erblick⸗ 
ten nun Fra Benedetto, einen beliebten Volks⸗ 
prediger der Neapolitaner, von einem der Prall⸗ 
ſteine des Platzes her, den er aus dem Stegreif 
zu der Würde einer Canzel erhoben hatte, ſei- 
ne glaͤubige Heerde unter heftigen Geſtikulationen 
und mit der Miene eines Verzuͤckten haranguiren. 
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Dem feiften und baumhohenCapucinermoͤnch zur Seite 
knieten andaͤchtig zwei weiße vermummte Geſtalten 
mit Laternen und Cruciſixen in den Händen; ein kup⸗ 
fernes Becken zur Aufnahme milder Spenden ſtand 
vor ihm. Die Sonne ſchien gluͤhend herab, der 
eifernde Moͤnch triefte von Schweiß. Nachdem er 
lang genug vom Antichriſten, von Ketzern, dem 
Fegfeuer und den Freuden des Paradieſes zur gro— 
ßen Erbauung ſeines halbnackten Auditoriums das 
tollſte Zeug durcheinander geſchrieen hatte, ſtieg 
er von ſeinem Stein herab, wiſchte mit ſeinem 

Schweißtuch die triefende Stirn, und begann nun 
mit den naͤchſten Umſtehenden das gewoͤhnlich⸗ 
ſte Geſpraͤch von der Welt. Fa gran caldo 
oggi. Non é vero, Marino mio? Come 
stai, Carluccio? Dio mio che caldo! ete. Und 
ſo ging es fort, vom Wetter, von Weibern, von 
der Küche, bis ihn urplötzlich wieder der religioͤſe 
Eifer ergriff und er mit einem donnernden Ana— 
them gegen die Proteſtanten, die ſchlimmer ſeien, 
als die Tuͤrken und Chineſen, feine improviſirte 
Kanzel von neuem beſtieg. 

Nach einem fluͤchtigen Blick aul den halb⸗ 
runden Bau Vanvitellis, zu Ehren Carl III., 
deſſen geſchmackvolle mit Statuen gezierte Balu⸗ 
ſtrade angenehm ins Auge fälle, ſchritten wir wor: 
uͤber. An der Ecke von Capo di Monte harrte 
unſrer ein andres Volksſchauſpiel, wie ſie das 
bewegte Leben dieſer Hauptſtadt ſtuͤndlich zu hun⸗ 


*) Es iſt gluͤhend heiß — nicht 2 ne Wie 
geht's, Carluccio? O welche Hitze 
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derten darſtellt. Von der Höhe des Ponte di 
Capo di Monte rollte ein von Gold: und Sil— 
berpapier blitzender Caleſſo ) ſchwer beladen 
nach Neapolitaniſcher Art, hinter dem mit Federn 
und bunten Flittern aufgeputzten Rappen luſtig 
hinab, als er — war es nun der Druck ſeiner 
eignen Laſt oder ein Stein, eine Vertiefung, die 
die Schuld trug — in einem Nu zuſammenbrach, 
und das luſtigſte Bild der Verwirrung darſtellte, 
das man ſehen konnte. Auf dem Fuhrwerk, das 
urſpruͤnglich fuͤr eine, allerhoͤchſtens fuͤr zwey 
Perſonen erbaut war, hatten nicht weniger als 
ſieben Neapolitaniſche Chriſten, *) ein Pudel und 
ein großer Milchtopf Platz gefunden. Im eigent— 
lichſten Sinn des Worts ſaß Einer dieſer Lieb— 
haber der Bequemlichkeit auf dem Andern: zwey 
nackte Bettler, die bey uns nie daran denken wuͤr— 
den, auf einem ſo ſtattlichen Phaeton zu fahren, 
hingen auf jeder Seite der Deichſel herab, drey 
andre ſtanden auf dem nicht zehn Zoll breiten 
Tritt hintenauf: ein coloſſaler Moͤnch, die Milch— 
haͤndlerin, der Pudel und der Topf ſtanden und 
ſaßen im Innern dieſes winzigſten und luftigſten 
aller Fuhrwerke, das eigentlich bloß auf zwey ho— 
hen Raͤdern zu beſtehen ſcheint, und der ſtattliche 
Kutſcher ſaß, man weiß nicht zu ſagen wo, ob 
auf der Deichſelſpitze, zwiſchen den Riemen des 
3 oder wo ſonſt. So rollte unſer Phae— 


) Fiaker. ! 
*+) Cristiano gilt bey den Suͤditalienern für gleichbe- | 


deutend mit Menſchen oder Perſonen überhaupt. 
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ton kecklich den ſteilen, breiten und ſchnurgeraden 
Pfad hinunter, als er auf einmal verſchwand. 
Ein Haͤufchen winziger Truͤmmer war alles was 
von ihm zu ſehen uͤbrig blieb; doch ſeine Ladung 
glich einem aufgeſtoͤrten Ameiſenhaufen, fo wim⸗ 
melte und kroch das bunte Gemengſel dieſer wun⸗ 
derlichen Geſellſchaft heulend und wehklagend durch— 
einander. Santissima Madonna! Cospetto! Per 
Bacco! Diamine! Misericordia! Per Dio! Alle 
dieſe und hundert andre Ausrufungen dieſer Art, 
an denen die Italiener fo reich find, toͤnten wun⸗ 
derlich durcheinander, bis ſich dieſer verwirrte 
Knaͤul endlich zu aller Zufriedenheit glücklich ent- 
wirrte, und kein Troſtloſer zuruͤckblieb, als der 
Herr und Eigner des zerſchmetterten Phaetons. — 
Wir lachten mit den Verungluͤckten und fehritz 

ten dann weiter nach Capo di Monte zu. 
Auf einer der unſaͤglich reizenden Höhen, wel: 
che Neapel von der Landſeite her kroͤnen und eins 
ſchließen, erhebt ſich dieſer koͤnigliche Pallaſt ſtolz 
und wohlgefaͤllig. Carl III., der Erbauer deſſel⸗ 
ben ließ ihn unvollendet, und es war der ephe⸗ 
meren Regierung eines Abentheures vorbehalten, 
dies koͤnigliche Werk zu vollenden und durch eine 
prachtvolle Bruͤcke, welche zwey Berge zu einer 
Straße ebnet, mit der Stadt in Verbindung zu 
bringen. Doch das Innere des Gebaͤudes iſt jetzt 
wieder ſo oͤd' und verlaſſen, als vor ihm; ſeine 
Gemaͤhlde und Kunſtwerke hat es an das Muſeo 
Borbonico abgeben muͤſſen, und das Merk⸗ 
wuͤrdigſte an ihm iſt der unglaubliche Fehlſchuß 
ſeines Erbauers, der ſein Fundament auf einem 
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ſo hohlen Grund anlegte, daß man dieſen nachher | 
durch ungeheure Unterbaue zu flüßen genoͤthigt 


Um dieſe zu ſehen ſtiegen wir in das Thal 
hinab, in dem die Kirche des h. Januarius 
de Poveri, einſam und verlaſſen ruht. Hier 
iſt der Eingang in jene grauſigen Catacomben, 
welche ſich drey und vier Stockwerk uͤbereinander 
in unbekannter Tiefe in den Berg hineinziehen, 
und wie man behauptet, Ausgaͤnge bey Pazzuoli 
und jenſeit Campo Santo haben ſollen. Welch 
finſtrer und grauſiger Aufenthalt! Hier in dieſen 
Hoͤhlen, aus denen Phoͤnizier und Griechen einſt 
das Material zur Gruͤndung der Palaeopolis 
und der Neapolis hernahmen, hier feierten 
ſpaͤter die erſten Chriſten, dem Auge der Welt 
verborgen, die Myſterien ihrer goͤttlichen Kirche; 
hier tauften, hier ſeegneten, hier begruben ſie ihre 
Kinder, hier labten und ſtaͤrkten ſie ſich an dem 
Mahl der Liebe. In zahlloſen Niſchen liegen die 
Gebeine dieſer Frommen umher, kleine Schraͤnke 
und Schreine wurden zur Aufnahme von Kinder 
leichen ausgehoͤlt, andre groͤßere dienten geradezu 
zu Wohnungen im Innern der Erde, zum Heerde, 
zur Kuͤche — das Bild der Verweſung und de 
Todes athmete uns uͤberall entgegen. — | 

Mit dem frohen Ruf: 5 8 

„Es freue ſich, wer da ſchauet das roſige Licht, 

„Da unten, aber iſt's fuͤrchterlich — | 
traten wir wieder an die freie Luft, und die ent⸗ 
zuͤckende Gegend ſchien uns paradieſiſcher als je, 
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als wir beim ir udillo, der unvergleichlichen 
Villa des Marcheſe San Gallo, den 
ſchwelgenden Blick wieder uͤber Land und Meer, 
uͤber die Stadt und ihre Hoͤhen dahin ſchweifen 
ließen. Eine einzelne Palme, nahm uns in ih— 
ren Schatten auf. 
Dieſer die Seele des Nordlaͤnders mit unbe— 
. Empfindungen erfuͤllende Koͤnig der Baͤu— 

e, iſt eben ſo ſeiner mahleriſchen Form, als ſei⸗ 
17 Seltenheit wegen in Neapel eine wahrhaft er— 
quickende Erſcheinung. Die vier oder fuͤnf Baͤu— 
me dieſer Art, welche wir hier kennen lernten, 
thronen alle auf hohen und den Blick anziehen— 
den Punkten, und dienen fo gleichſam zu Wahrzei⸗ 
chen der Stadt und Zielpunkten reizender e 
rungen. 

„Fuͤr mich,“ ſprach Reinhold, »fteht die Pal⸗ 
me, ich weiß ſelbſt nicht recht warum, in einer 
beſondern Beziehung zu unſrer Religion, ſei es 
nun, daß ihr prachtvoller und kraͤftiger Wuchs ein 
Sinnbild der Ausdauer und der ſtandhaften Dul— 
dung ihrer erſten Gruͤnder, oder ihr faͤcherartiges 
Gezweige ein Symbol des Schutzes und der Si— 
cherheit iſt, die ſie uͤber die Erde verbreitet, oder 
komme dieſe Vorſtellung endlich daher, daß unſer 
Glaube zuerſt unter Palmen erwuchs und noch 
heute manche unſrer Feſte mit Palmzweigen 
ſchmückt.« — 

„Das Gefuͤhl it wahr, entgegnete ich; „auch ich 
erblicke die Engel in unſern Chriſtlichen Bildern, 
wie in meinen Traͤumen, am liebſten mit Pal⸗ 
men geziert, und von meiner fruͤhſten Jugend an 
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hat mich bis heute eine unnennbare Sehnſucht 
nach dem Schatten himmelhoher Malen nie ver⸗ 
laſſen. 


„Die She bedhung dieſer Sehnſucht,« fiel 
Carlo ein, „haͤttet Ihr Euch auf eurer Herreiſe, 
an der Riviera di Ponente, bei Bordi⸗ 
ghera verſchaffen muͤſſen, wo ſtatt der einzelnen 
und niedrigen Baͤume dieſer Gattung, die ihr 
hier auf Mergellina, der Villa Toralla, 
dem Belvedere und bei dem Scudillo erblickt, 
ein ganz unſaͤglich prachtvoller Wald von Palmen 
Euch umfangen haͤtte.“ 


„Ueberhaupt,« fuhr Carlo fort, „ſteht Neapel 
bei den Landſchaftsmahlern in dem Ruf eines klein⸗ 
lichen und verhaͤltnißmaͤßig verkuͤmmerten Baum— 
wuchſes. Der einzige Baum, der hier ſeine volle 
Hoͤhe erreicht, ſcheint die Ulme zu ſeyn: Pinie, 
Zypreſſen, Steineichen, Caſtanien, Caruben und 
Feigenbaͤume koͤnnen ſich in Abſicht ſchoͤner Form 
und kolaſſalen Wuchſes nicht mit dem vergleichen, 
was uns in Florenz und Rom, im Sabiner Gebirge 
und in den Appeninen ſo oft entzuͤckt und erſtaunt. 
Das Klima ſcheint zu dauernd heiß und ermattend 
für dieſe Baͤume, und wo Aloe, und Yucca, 
Erdbeerbaͤume und die indianiſche Feige wuchern, da 
ſcheint die Pinie und die Cypreſſe ziemlich fremd 
zu ſeyn. 

Unter dieſen Geſpraͤchen waren wir durch die 
Strada no va in die Vorſtadt Sant’ Anto⸗ 
nio hinabgeſtiegen, und gingen an einem unge; 
heuren pallaſtartigen Gebaͤude Bet, das unſre 
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Aufmerkſamkeit feſſelte. „Welcher Fürft wohnt in 
dieſem Prachtbau, fragte ich den Freund.. 
»Es iſt die Wohnung der Armen, das Res 
cluſorio oder Albergo de“ Poveri, das 
Carl III. der Wohlthaͤter Neapels, in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts mit dem Aufwand von 
einer Million Ducati erbaute. Vier Hoͤfe, jeder 
von 2400 Palmen Laͤnge, die in ihrem Mittel: 
punkt eine freundliche Kirche einſchließen, nehmen 
hier achthundert Erwachſene auf, welche in der 
Muſik, der Handelswiſſenſchaft, der Chirurgie, der 
Zeichen- und Kupferſtechkunſt und in allen moͤgli⸗ 
chen Handwerken unterrichtet werden; Kinder ſpin⸗ 
nen und weben, oder lernen die Kuͤche, ſtricken 
und drechſeln; das Ganze bildet, ſo unheimlich es 
auch im Innern ſein mag, doch die. empfehlenswer⸗ 
Hake Anſtalt dieſer Art in ganz Italien.“ 
Bey ſo ausgedehnten Armeninſtituten glauben 
die Neapolitaner ſich der Privatwohlthaͤtigkeit ziem⸗ 
lich enthalten zu koͤnnen, wenigſtens ſollten wir 
unfern von hier ein klaͤglichſtes Beiſpiel erblicken, 
wie unermeßliches Elend ſich mitten in die Pracht 
dieſer glaͤnzenden ge einzuſchleichen im 
ane Sn — Jo uk 710 
Unter dem Bogen der Porta di Es Ge 
6 tin opoli in geringer Entfernung von hier, 
lag auf einem Lager von Maisblaͤttern auf 
offener Straße eine ſterbende Mutter nackt und 
bloß ausgeſtreckt, und an ihrer Re nd na 
rungsloſer Brust fange ein juͤngſt gebo 1052 u 
troſtlos und jammernd; ein dreijähriger Knabe fand 
vor ihr und rief en mit N und leiſen 


? 
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Wimmern das Mitleid der Voruͤbereilenden auf: 
Niemand achtete ſein oder der ſterbenden völlig 
entbloͤßten Mutter. Povera creatura ) war 


alles, was man von Zeit zu Zeit aus dem Mun⸗ 
de eines Vorübergehenden vernahm, der dann ſorg⸗ 
los und geſchaͤftigt weiter eilte; und Poverella 


muore *) gaͤhnte dann feiner Seits der muͤßige 8 
Haufe umher; aber niemand legte Hand an, zu 


huͤlfreicher That; denn es war heiß und jeder 
ſcheute die Muͤhe des Angreifens und der Bewe⸗ 


gung. Wir traten hinzu, druͤckten der Sterben⸗ 


den die Augen zu, nahmen die Kinder an die 
Hand, und uͤbergaben ſie mit einem Goldſtuͤck dem 
Thuͤrſteher des nahen Armenpallaſtes. | 

5 Sian benedetti i Signori Förastieri; bfi 
Signori Ingresi ) toͤnte es von allen Sei⸗ 
ten um uns her, und doch war vor uns 
keiner der in Ueppigkeit und Ueberfluß ſchwelgen⸗ 


* 


der Marcheſi und Duca's auf den Gedanken 


gekommen, ſich ſelbſt mit der Freude dieſes Zu⸗ 
rufs ein Feſt zu bereiten. «“ 


Klima und Gewohnheit ſtumpfen unablaſſig 


und unvermeidlich die Empfaͤnglichkeit gegen Freuden 


dieſer Art ab — und Leiden und Gluͤck des Ne⸗ 
benmenſchen wid be rr die 115 
) Das arme Riten, Br g = 
6 „Die Arme — ſie ſtirbt.“ 

\ pi Geſegnet iii ein die Herren Fremden — edle zn 8 l e 1 en 1") 


1 9 eee eheländg, iR der erg aller e Sepnden⸗ 
in Süiditalt ien. 


| 
| 
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in einem: Zuftand der Abſpannung dahin zu leben 
gewohnt ſind. IHRER 69 
Wir ſtiegen hinauf zu dem Camaldolenfer Klo: 


ſter auf der hoͤchſten Spitze des Vomero, oder 


Monte delle Donzelle, vielleicht dem ſchoͤn⸗ 
ſten Augenpunkte in Europa. Unterweges hielten 
wir vor einem einſamen Haͤuschen; die Sonne 
brannte heiß, unſer Zungen lechzten nach einem er; 


quickenden Trunk. Im Innern der patriarchali⸗ 


ſchen Wohnung fanden wir ein ſchoͤnes Kind von 
13 bis 14 Jahren, deſſen hinreiſſende Geſichts⸗ 


bildung gegen die gewoͤhnlichen zerfallenen Zuͤgen 


der Neapolitanerinnen grell abſtach. Friſch und 
in allem Reiz der Jugend bluͤhend, ſaß ſie in ih⸗ 
rem Kaͤmmerchen und ſpann, die Spindel flink 
und anmuthig durch die Luft ſchwingend, und ohne 
von unſerm unverhoften Eintritt im mindeſten 
uͤberraſcht zu werden. Vor ihrem Sitze hing ein 
roher Kupferſtich der heiligen Jungfrau von Lo⸗ 


retto, und außer dieſem beſtand das ganze Ameu⸗ 


blement des Zimmers aus nicht mehr, als einem 
Schemel, einer Bank, einem Kohlenbecken und ei⸗ 
nigen Toͤpfen. na f ien 
Siovanna, ſo hieß das ſchoͤne Kind, erhob 
ſich bei unſerm Eintritt, und fragte nach unſerm 


Begehr. Wir nannten es ihr, und mit anmu⸗ 


thiger Geſchaͤftigkeit hohlte ſie nun den friſcheſten 
Trunk herbei, den wir uns je genoſſen zu haben 
erinnerten. Uns erſtaunte die Zuverſicht und Si; 
cherheit, mit der das ſchoͤne Kind, waͤhrend wir 


tranken, vor uns ſtand, und in dieſer einſamen 
Gegend, in dieſer huͤlfloſen Lage nichts in der 
5 8 ab: F 2 


. 
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Welt zu fuͤrchten ſoien, nicht einmal ſeine eisne 
Schönheit. . 

Wir fragten ſie, ob ſie ſich denn gar nicht 
ſcheue, ſo allein zu bleiben. „cChe volete ch' io 
tema ?« gab fie uns mit einem himmliſchen Blick 
auf das Bild der Jungfrau vor ihr, aus ihrem 
dunklen ſchwaͤrmeriſchen Auge ruhig zur Antwort. 
Dappertutto io resto sotto la protfaigne,; della 
Santissima Madonna. *) 

Erfuͤllt von heiliger Ehrfurcht von dieſer gläu, 
bigen und vertrauensvollen Unſchuld, verließen wir 
die Huͤtte. Giovanna reichte uns der Reihe 
nach furchtlos und ſittig die Hand und erwiederte 
unſern Dank mit dem freundlichſten: Buon viaggio 
und State allegri von der Welt. 

Ihre hohe Schoͤnheit hatte uns nicht minder, 
als ihr kuͤhler Trunk erlabt und wir ſetzten unſern 
Weg friſch und geſtaͤrkt fort. 

„Wie Schade,“ ſprach Carlo, „daß die Gluth 
dieſer Sonne die weibliche Schoͤnheit ſo reißend 
ſchnell verzehrt. Die ſchoͤne Giovanna ſelbſt 
bluͤht etwa noch fuͤnf oder ſechs Jahr und iſt dann, 
wenn fie kaum aufgehört hat, Kind zu fein, eine 
reizloſe abgeblühte Matrone.“ „Entſchaͤdigt die fruͤ⸗ 
here Ausbildung die Frauen Neapels fuͤr dieſe 
Schuld Dr rer mute Que fragte Reinhold zus 
ruͤck. 

„Nur unvollkommen, erwiederte Carlo; „denn 
ihr Geiſt bleibt hinter dem Körper zen. K 


— ARE 


) „Was ſoll ich fuͤrchten? Ueberall ſtehe ich ja und dem 
Schutz der heiligen Jungfrau.“ 
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Durch einen dichten ulmenhain wacher wir 
die 80 des Berges. 

Keine Feder, kein Pinſel und kein Griffel file 
dert die Ausſicht, welche ſich von der Hoͤhe dieſer 
olympiſchen Bergſpitze hinab, dem erſtaunten Auge 

darlegt. Regungslos ſtanden wir vor dem Bilde, 
das die gluͤckſeelige Campagna, das Meer bis 
zum ſtillen Gaeta und zum Vorgebirge der Cür⸗ 
ce hin, und, näher die phlegraͤiſchen Felder, die 
ſtille Bucht von Bajae, die acheruſiſchen 
Seen und die elyſaͤiſchen Sitze der Seeligen, 
Aſtruni und der geheimnißvollen Avernus mit 
ſeinen Ruinen; dann der Glanz Neapels, die 
Pracht ſeines Golphs, die hohe Majeſtaͤt des Ve⸗ 
ſuvs, der goͤttliche Kuͤſtenzug von Caſtellama⸗ 
re, Vico und Maſſa; Capri und die näheren 
| Inſeln, die Huͤgel und Felder bis Caſerta 
hin und endlich die blauen Umriſſe des Ti fata, 
der Gebirge der Volsker, und des Maffteu $, | 
in einem unvergleichlichen Gemaͤhlde umfaͤngt. 
„Hier iſt Seligkeit,“ ſprach Reinhold zu 
dem Carthaͤuſermoͤnch, welcher ale ede 
uns ſtand. . | 


„Ja, für die, welche voruͤbergehn, e ee 
der Moͤnch, und gewaͤhrte uns mit dieſen wenigen 
Worten einen tiefen Blick in ſein Innerſtes. 

„ Iſt es glaublich, daß Euer Kloſter ungluͤckli⸗ 
che verſchließt, deren Wunden ſelbſt der Balſam 
dieſer Natur nicht zu heilen vermag?“ Der Moͤnch 
kreuzte ſich und ſchwieg; in ſeinen Augen glaͤnzte 
deutlich eine Thraͤne, die der ſilberhelle Bart end⸗ | 
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lich aufnahm und einſog. ed darauf nanließ er 
uns. 

„Ein Opfer der Lebe, 0 wette, 66 ſprach 
Reinhold. 

»So iſt eg,“ erwiederte Ca ar lo; „die . 
len Ruffos ſchlachteten feine. Geliebte, die Erb; 
tochter des Hauſes Toralla — er ſah ihr ſchuld⸗ 
loſes Haupt auf dem Schaffot fallen — ſah den 
Leichnam ſeines Vaters und ſeiner Bruͤder an 
Porte di Maddalena von Kugeln durchbohrt 
— verlohr den Verſtand und buͤrgerte ſich, als er 
ihn nach zehnjaͤhrigem thraͤnenloſen Schmerz wieder 
gewann, in dieſes ſtille Kloſter ein. 

Die roſenrothen Streifen des Abendlichtes 
ſpielten an der Thurmſpitze von Madonna del 
Carmine, dann an dem Giebel des St. An— 
gelo, endlich nur noch an dem lichten Woͤlkchen 
uͤber ihm — wir eilten hinab. 

Entzuͤckt hielten wir noch einmal beym Caſtell 
von St. Elmo an. Dieſelbe unbeſchreiblich ſchoͤne 
Anſicht, nur in einem etwas verkleinerten Maaß⸗ 
ſtabe und mit dem groͤßeren Vorgrunde der Stadt 
und ihrer Huͤgel, Caſtelle und Gebaͤude, derſelbe 
Reiz der Beleuchtung feſſelte uns auch hier. Ein 
verwirrtes Getoͤs, das Geraͤuſch der weiten Haupt— 
ſtadt zu unſern Fuͤßen, dem entfernten Summen 
ſchwaͤrmender Bienen nicht unaͤhnlich, ſchlug an 
unſer Ohr; ein Orangenhain bluͤhte unter unſerm 
Standpunkt und erfuͤllte die Luft mit balſamiſchen 
Wohlgeruͤchen — alle Sinne ſchwelgten und die 
Horen fuͤhrten wieder eine Stunde an uns vor⸗ 
über, bey der wir den rauſchenden Fluͤgelſchlag 
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der Zeit uͤberhoͤrten, und deren Nachklang eig 
in unſrer Bruſt wiedertoͤnen wird. — 


„Wer kann,“e ſprach ich, „bey 8 Wöenttken 
Reizen Zeit finden, dieſe ſchoͤne Kirche von San 
Martino zu bewundern, in welche Carl, Ro 
bert von Anjous Sohn 1325 das königliche Luſt⸗ 
ſchloß verwandelte, das ſonſt hier thronte. Mag 
man doch anderwaͤrts prachtvolle Statuen und 
Steine, Marmor und Gemaͤhlde verſchwenden, 
hier iſt der ſchoͤnſte Tempel der Natur aufgerichtet, 
und die koſtbarſten Werke des Menſchen erringen 

neben dieſer Meiſterin DON. N einen flüch⸗ 
tigen Blick.? 


„Und dennoch et entgegnete Katie, „verdient 
diefe Kirche, wenn irgend eine in Neapel, die 
Aufmerkſamkeit des Fremden. Hier hat Fonſ a ga 
ſich als einen trefflichen Architekten bewaͤhrt; die⸗ 
ſer luftige Hof, dieſe leichten Bogengaͤnge ſind 
ein Meiſterſtuͤck der Baukunſt. Hier hat ferner 
Spangoletto das Schoͤnſte ausgeſtellt, was 
ſein Pinſel hervorgebracht hat, die zwoͤlf Apoſtel, 
Moſes und Elias. Lanfranco, Solimena 
und Arpino haben ſich vereinigt, dieſen Haupt⸗ 
altar zu ſchmuͤcken, und Guido Reni lieferte 
ihm ſeine Geburt des Herren; Carl Maratta, 
Giordano und Arpi no aber bevoͤlkerten Decke 
und Capellen mit Meiſterſtuͤcke ihres Pinfels.« 

V» Mag es doch ſein,« ſprach ich; „ich bewun⸗ 
dere ſie wohl einandermal; heut aber habe ich 
nur Sinn fuͤr die Schoͤnheiten dieſes Himmels, 
die N dieſer 8 und die majeſtaͤtiſche 
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Ruhe dieſes von Schiffen, Gondeln und Barken 
bedeckten Meeres! ?- 

| Unterhalb St. El mo traf wir 15 tan⸗ 
zende Truppen, welche ſich bey der eintoͤnenden 
Melodie der Tarantella, vergnuͤgten, zu der 
ſie ſich mit Geſang und dem Schall der Castg, 
gnetten begleiteten. 5 

„Nirgend im Süden, ſcheint es,“ brach Rein⸗ | 
delt „trennet ſich Geſang und Tanz ſo, wie 
bey uns im Norden. Der Sicilianer, der Nea— 
politaner, wie der Grieche und der Andaluſier, 
verſtehen gewiſſermaaßen den Tanz nicht nt 
Geſang, und dieſen nicht ohne jenen.“ 

„Allerdings, fiel Carlo ein, „macht die Ver⸗ 
ſchmelzung beider Kuͤnſte, dieſe erſt zu einer recht 
lieblichen und erhabenen Aeußerung einer durch 
und durch heitern und frohen Natur. 
Wir traten näher und horchten. Folgendes wa⸗ 
ren die Worte, mit denen ein junger Schiffer die 
Toͤne ſeiner Mandoline und die anmuthvollen Be— 
wegungen und Touren eines tanzenden Mares 
begleitete: 

„Signori, — ascoltate, c e der Sänger 
der Tarantella: 

Vi dirö delle zitelle 
Maritate a vedovelle; 


Vi dirò di belle e brutte 
In somma dirò di tutte.) 


Vi dirò senza inganno 
La furberia, che elle fanno. 


18 { 
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Auando s alzano la mattiha, 
Ogni ragazza s’impipina, 


Nina 11 r 
Si''saggiustano in toiletta 


1 


K 


“ 


15 9 


Per far poi la civetta. 


— — 


* 0 ene. n IL RS 
Si adornano la chioaa 


E si mettono come a Roma. 


Ars 


Con finti ricetti e ciambelle 
Essendo brutte, per esser belle. 


Bizzarre si vestono a gusto; 


— — 


Fier coprir Ia gioja del petto; 


Cosi il mondo si corbella. 
Segue avanti la Tarantella! ) 


Von den Mädchen will ich ſingen, 
Wittwen, Weibern, wills gelingen. 


Und von Garſt'gen, wie von Schoͤnen 
Kurz von all'n mag Liedchen tönen. 
Soll euch unverholen fagen, 

Wie ſie liſtig ſich betragen. 1 


| Kaum erwacht der fruͤhe Morgen, 
Fang'n ſie an fuͤr Putz zu ſorgen. | 


Kleiden ſich zur Luft und Freude, 


Allen Männern nur zum Leide. 


Chi mette il eorse, chi il busto 
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e fluͤchtigen Poeflen, ce ſprach Carlo, 
„deren kuͤnſtleriſches Verdienſt freylich nur gering 
ſein mag, dichtet dieſes heitere Volk unablaͤſſig aus 
dem Stegreif, und beſonders kenne ich bey uns 
in Rom Tarantella-Saͤnger, welche halbe 
Tage lang in Verſen dieſer Art fortzufahren im 
Stande ſind, ohne ſich je zu wiederholen, oder 
um einen neuen Reim in Verlegenheit zu ſein.« 

Hiermit endete unſer heutiges Tagewerk und 
einer der reichſten und ſeeligſten Tage eines un⸗ 
vergeßlichen Aufenthalts unter den Reizen der 
Parthenope, war bis auf eine begluͤckende 
Erinnerung fuͤr immer an uns voruͤber EIN: 


Kaͤmmen ihre ſchoͤnen gare, 
Schmuͤcken ſich, daß E ch, daß Gi bewahre! 


Falſche Ringel, gel, falſche Locken, 
Machen ſchön manch garſtgen Brocken. 


Die nimmt Schnuͤrleib, die das eigen, 
O die wunderlichen Weibchen! 


N Faltig muß das Halstuch ſtetten 
Um die Bruſt fein zu verdecken. 


So wird nie die Welt geſcheiter, 
Spricht die 1, weiter, 


14 a Js BRETT 
a „ 1 75 
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Tin 150 n e mend 
Aber zufrieden mit ſtilleren Ruhme 
Brechen die Frauen des Augenblicks Blume, 
Naähren fie ſorgſam mit liebendem Fleiß. 
= Freyer in ihrem gebundenen Wirken, 
Reicher als wir, in des Wiſſens Bezirken 
N und in der Dichtung unendlichen Kreis. — 


. 
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Wir haken Briefe an den 1 0 von Sant 
Angelo, einen Großen von Adel, abzugeben, und 
verfügten uns daher zu ihm, in feinen am To; 
ledo gelegnen Pallaſt. Als wir in das Vorzim⸗ 
mer traten fanden wir den Herzog in Hemdsaͤr⸗ 
meln mit Packen und Raͤumen beſchaͤftigt. Un⸗ 
ſtreitig wuͤrde ein Magnat des Nordens bey einer 
ſolchen Ueberraſchung in nicht geringe Verlegenheit 
gerathen ſein, und ſich naͤrriſch und mißlaunig vor 
den zudringlichen Beſuchern zuruͤckgezogen haben. 
Nicht ſo unſer Neapolitaniſcher Herzog. Dieſer 
hieß uns vielmehr freundlich wilkommen, lud uns, 
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gleich alten Bekannten ein, an feinen Raͤumereyen 
unter Bildern, Buͤchern und Kupferſtichen einen 
Augenblick Theil zu nehmen, warf ſich alsdann 
in ein leichtes Nankinjaͤckchen und fing nun an, 
uns ſeine Gallerie, ſeine Muſeen und Kunſtſamm— 
lungen, mit der unermuͤdlichſten und liebenswuͤr— 
digſten Bereitwilligkeit Stuͤck fuͤr Stuͤck zu zeigen 
und zu ſpiegiren „). Wie ſtach dies unbefangene 
und gemuͤthliche Benehmen wohlthuend gegen den 
Duͤnkel und den Hochmuth ab, der in Deutſch— 
land, in England und ſelbſt in Frankreich dem 
Fremden noch ſo oft begegnet. Liberalitaͤt, an— 
ſpruchsloſe Freundlichkeit, Leichtigkeit des Umgangs 
und gutmuͤthige Theilnehmung ſind uͤberhaupt 
charakteriſche Zuͤge der italieniſchen Großen, 
und dieſe Eigenſchaften treten in dem Maaße 
deutlicher hervor, als wir uns dem Suͤden naͤhern, 
bis ſie endlich in Rom, Neapel und Sicilien 
ganz in dieſe vertrauliche Naivetaͤt ausgehen, die 
wir an unſerm Duca St. Angelo ſo liebens— 
wuͤrdig fanden. 2 

Neben dieſen Zuͤgen, die ihm mit allen ſeinen 
Standesgenoſſen in Koͤnigreich Neapel, in Siei⸗ 
lien und in Spanien gemein waren, beſaß er je— 
doch noch andre, die ihm individuell angehoͤrten. 
Es waren dies Geſchmack, Kennerſchaft und ger 
lehrte Bildung. Die Erziehung aller Staͤnde in 
Neapel iſt ſo unglaublich ſchlecht, der hier herr— 
ſchenden Mißbraͤuche ſind ſo unzaͤhliche und ver⸗ 


5 Erklaͤren; ein Wort, das in ganz Italien eine 
wahre Angel der Unterhaltung bildet. | 
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10 derbliche, daß es kein Erſtaunen erregen kann, 
wenn Unwiſſenheit und Unluſt an gruͤndli icher Gei⸗ 
ſtesthaͤtigkeit zu den Grundzuͤgen im Weſen der 
Neapolitaner aller Stände gehoͤren. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung liegt dabey ſpeciell in Neapel. 
ſoſehr im Argen, daß ein großer Theil der jungen 
Leute vom Stande nicht einmal. ſeine eigne Mutter⸗ 
ſprache rein erlernt, und ſich bey ihrem Verkehr 
untereinander nur des hier herrſchenden rohen und 
unangenehmen Volksdialekts zu, bedienen weiß. 
So machte ſelbſt der, verſtorbene Koͤnig Ferdi⸗ 
nand J. ſein ganzes Leben hindurch nur von die⸗ 
jem Sr rg und oe fene Die 
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| er wenigen En und . Abſtalten 
ſind ſo ſchlecht, daß ſie noch immer in dem alten 
Schlendrian, der Grammatik, Rhetorik und Ma⸗ 
thematik wie in einem Zauberkreiſe umhertreiben, 
in dieſer Erbſchaft des Ariſtotales, die den ganzen 
Suͤden Europas, noch immer wie eine druͤckende 
Feſſel belaſtet. Die hoͤheren Stände, welche die 
ſen eigentlich nur für kuͤnftige Geſchaͤftsmaͤnner, 
Theologen, Advokaten und Aerzte beſtimmten 
Schulen ihre Erziehung, nicht verdanken, erhalten 
ſtatt deſſen uͤberhaupt gar keine; ſelten wird ein 
franzoͤfiſcher Hofmeiſter unter der Fami glia oder 
Dienerſchaft eines großen Hauſes in Neapel ge⸗ 
funden, oder ein armer Abbate als Miteſſer in 
das Haus aufgenommen, wo er unter andern kleinen 
Obliegenheiten auch die hat, dem jungen Duca 
Unterricht im Leſen, Schreiben und in den Wiſ⸗ 
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ſenſchaften zu ertheilen; ja, meiſtentheils wachſen 
dieſe Sproͤßlinge edler Haͤuſer geradezu roh und 
culturlos unter den Bedienten empor, und lernen 
ſo wenig ihre Wuͤrde kennen, als ſie zu irgend 
einer andern nuͤtzlichen Kenntniß angewieſen wer— 
den. Ja, die Sache iſt uͤberhaupt ſo ſchlimm und 
aͤrgerlich, daß man den Untergang der Jeſuiten 
fuͤr Neapel ein Ungluͤck nennen muß, da dieſe doch 
wenigſtens noch einiges Licht, wenn auch ein ver⸗ 
kuͤmmertes, in der allgemeinen Finſterniß zu er 
halten bemuͤht waren. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
war Duca Sant' Angelo ein Wunder unter 
feinen Standesgenoſſen. Er kannte das elaſſiſche 
Alterthum, wußte in dem heutigen Zuſtand der 
Welt ziemlich Beſcheid, kannte die Geſchichte Ita⸗ 
liens und beſaß eine bedeutende Maſſe archaͤalogi— 

ſcher und kunſtgeſchichtlicher Notizen. Dabei machte 
er, wie alle Italiaͤner, Sonnette und Canzonen, 
und hatte in mehreren Aca demien und Con: 
verſazioni mit dem Ruf eines der erſten 
Schoͤngeiſter Neapels Sitz und Stimme. Al⸗ 
les das hinderte jedoch nicht, daß uns ſein Wiſſen 
ziemlich karg und luͤckenhaft vorkam, als er uns 
fragte, ob Preußen unter dem Eroberer nicht auch 
eine franzoͤſiſche Provinz geweſen ſey, und ob man 
nicht auch bei Berlin roͤmiſche Alterthuͤmer und 
Muͤnzen in der Erde faͤnde. Vom Paeſe del 
Norte ſelbſt hatte er dabey die verwirrteſten 
Vorſtellungen; dachte ſich daſſelbe beſtaͤndig unter 
Eis und Schnee begraben, und fragte, ob man bei 
uns auch ſaͤe und erndee. Ja, aͤufig ſchien uns 
ſein Geiſt in dieſer Beziehung o wunderbar be⸗ 
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n, daß wir ernſtlich glaubten, er nehme die⸗ 

iR Shen der Unwiſſenheit nur an, um uns 

A durch ſeine Wiſſenſchaft in andern Faͤchern | 
deſto ı unerwarteter zu blenden und zu überrafchen. 
Duca St. Angelo fuͤhrte uns in mehrere 
hohe Zirkel ein, und wir lernten durch ihn die 
Geſellſchaft Neapels kennen. Streng genom⸗ 
men giebt es jedoch ſolcher Vereinigungen, die den 
Nahme der Geſellſchaft wahrhaft verdienten, 
hier gar nicht: der lebhafte und gemuͤthliche 
Austauſch der Ideen, in freundlichen und fortge⸗ 
ſetzten Geſpraͤchen, oder die Gemeinſchaft der Ver⸗ 
gnägungen, wie er den Reiz der Geſellſchaft in Frank 
reich und hie und da auch in Deutſchland aus⸗ 
macht, findet hier nirgend Statt. Der beſ⸗ 
ſere Theil dieſer geſelligen ae iſt noch 
der, wo es ganz gei ſtig hergeht, d. h. wo der 
Wirth des Hauſes darauf, daß feine Säfte auch 
einen Magen mitgebracht haben, gar keine Ruͤck⸗ 
ſicht nimmt. Solche Geſellſchaften nennt man 
vorzugsweiſe Akademien. Hier koͤmmt man 
zuſammen, um einander Sonette, ſcherzhafte Ge⸗ 
dichte und Satyren uͤber irgend einen Gegenſtand 
der allgemeinen, Aufmerkſameit vorzuleſen, waͤh⸗ 
rend ein Glas Eiswaſſer und einige Kruͤmchen Con; 
fekt die ganze Recreation ausmachen, die man dem 
Körper reicht. Die Sonnette ſind hierbei eine 
eben ſo unentbehrliche Zukoſt, wie der Thee es 
bei uns iſt, und die Sucht, alles ohne Wahl und 
Unterſchied in Sonnetke zu verwandeln, und jedem 
Gedanken dieſe poetiſche Form zu geben, iſt ſo 
unglaublich, daß wir einen Schoͤngeiſt an 


Me: 


tennen lernten, der die Verhandlungen 
kereien mit 


trägt, entgegen horcht. Iſt Diele, gewaltſame An⸗ 


ſpannung jedoch voruͤber und weicht der überſchau⸗ 
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ODoch ſolche Geſellſchaften find uͤberaus felten. 
Gewoͤhnlich verſchlingt das Spiel, dieſe hervor— 
tretendſte unter den Leidenſchaften des Neapolita— 
ners, alles hoͤhere Intereſſe. Die meiſten Geſell— 
ſchaftsſaͤle der Großen ſind nichts weiter, als oͤf— 
fentliche Spielbanken, wo von einer geſelligen Un— 
terhaltung, von hoͤflicher Begegnung zwiſchen Wirth 
Jund Saft und gemeinſchaftlicher Zerſtreu ung nicht 
weiter die Rede iſt. Man tritt ein, draͤngt ſich 
dem Pharaotiſche zu, ſetzt, verliert und geht, wie 
man kam, ohne mit irgend Jemand weitere Be— 
weiſe der Artigkeit ausgetauſcht zu haben. Die 
einzige anziehende Seite, welche Zuſammenkuͤnfte die⸗ 
ſer Art fuͤr den Fremden haben koͤnnen, iſt allen⸗ 
falls die, jene wilde Ausbruͤche einer gluͤhenden 
Leidenſchaftlichkeit zu beobachten, welche ſolche Se: 
ſellſchaftsſaͤle nicht ſelten zu Zeugen blutiger See— 
nen oder roher Unſittlichkeiten machen, obſchon 
im allgemeinen Niemand von einem falſchen Point 
d'honneur freyer fein kann, als der Neapolita⸗ 
ner von Adel. enn 115 
In den Gliedern der hoͤheren Staͤnde ſelbſt 
herrſcht hier eine Vertraulichkeit und Nachlaͤſſigkeit 
der Begegnung, die dem nordiſchen Fremden nicht 
wenig auffaͤllt. Faſt alles dutzet ſich, oder nennt 
fi) wenigſtens ſchlechtweg beim Vornahmen: Sig- 
nor Carlo, Signora Guilia u. ſ. w. Will man 
jemand etwas hoͤher ehren, ſo giebt man ihm noch 
ein Don oder Donna bey, das hier, als ein Reſt 
der Spaniſchen Herrſchaft, ziemlich allgemein 
im Gebrauch geblieben iſt: — Signor Don Fede- 
rigo, Signora Donna Faustina Fernando, mio, 
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Teresa mia u. ſ. f.; fo wie die nn, An⸗ 
rede durch die zweite Perſon der Mehrzahl, ſtatt 
des roͤmiſchen und toscaniſchen Lei, toͤnte es uͤberall 
vertraulich um uns her, ohne daß man darum 
näher mit einander bekannt geweſen wäre, als 
eben dadurch, daß man ſich zuweilen, in dieſer oder 
jener Geſellſchaft wiederfand. Wir ſelbſt waren 
bald uͤberall nur als Don Guglielmo und Don Ri- 
naldo bekannt, und die Guthmuͤthigkeit der Ger | 


ſellſchaft gefiel ſich damit, uns mit diefen etwas 


ſeltſam klingenden Nahmen bald hier bald dorthin | 


zu rufen. — 


Unbefangenheit und Naivetaͤt, die nichts fuͤr 
unanſtändig haͤlt, was nicht geradezu unſittlich iſt, 
ſind Grundzuͤge der Maͤnner und Frauen Neapels 

in den beſſern Staͤnden. | 

Der March eſe F. hatte uns zu Mittag ein 
geladen, eine Auszeichnung, die hier ſelten einem 
Fremden widerfaͤhrt, da man den Zwang beim Eh 
ſen wenig liebt und ſelbſt mancher Große des 
Reichs es vorzieht, ſein ſpaͤrliches Mittag⸗ 
brodt in dem kuͤhlſten Winkel feines Palazzo's 
ſtill und ohne alle Umſtaͤnde, ja haͤufig, sans 
mettre la nappe, wie man ſagt, zu ſich zu nehmen. 

Zur beſtimmten Stunde, um 23 Uhr Y, fan⸗ 
den wir uns ein, und waren nicht wenig erſtaunt, 
die sn wee e um den Tiſch herum 


*) Die Zählung nach Roͤmiſcher Art von einem Sonnen⸗ 
untergang bis zum Andern, iſt in Neapel jedoch ziem 
lich ſelten und ar nur ausnahmeweife noch hie und | 
da en, | 
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ſitzend, und zwar die Männer ohne Nuänahmme in 
ihren Hemdsaͤrmeln zu erblicken. Fl 
„Venite tardi, Signor Guglielmo hieß es ſo⸗ 
gleich, ma accomodatevi pure Her und damit ward 
mir unfern der Wirthin des Hauſes ein Stuhl 
untergeſchoben. Unſre Scheu, uns des Oberklei— 
des zu entledigen, erregte das Gelaͤchter der gan— 
zen Geſellſchaft und beſchaͤmt und mißlaunig war— 
fen auch wir nicht ohne Widerſtreben endlich. 
den Rock zur Seite. Fluͤgelthuͤren und Fenſter 
ſtanden uͤberdies weit offen und ein uns Nordlaͤn⸗ 
dern unertraͤglicher Zug durchſtrich den Saal. 
Fanden wir die Geſellſchaft nun gleich bereits 
am Tiſche, ſo folgte daraus doch keinesweges, daß 
man ſchon aß; nein — vielmehr waͤhrte es noch 
geraume Zeit, ehe die prachtvolle Livree des Mar⸗ 
cheſe erſchien und den Tiſch bis zum Brechen 
mit koſtbaren, meiſtens kalten Speiſen beſetzte. 
So lange ſaß man einander gegenüber, ſchwenkte 


die Faͤcher in gemeſſenen Pauſen und rief von Zeit 


zu Zeit ſeufzend aus: Oh che caldo! 

Nur die reizende Wirthin, eine wohl erhaltene 
ſiciliſche Schoͤnheit von 28 Jahren und ihre 13 
jaͤhrige Tochter, Donna Laura, wuͤrzten waͤhrend 
dieſer Pruͤfungszeit an der leeren und etwas gei— 
ſterhaften Tafel die Unterhaltung durch ihre geiſt⸗ 
volle Naivetaͤt. — Beſonders aber war das Vater: 
land und die Sitten der fremden Gaͤſte der Ge— 


| 9 ne ont hit, Signor Guglielmo ; doch nehmt 
G 2 
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genſtand fietihiertghe und durch ch ihre Natärlichkeit ö 


anziehender Fragen fuͤr die reizende Donna Laura. 


Die Jungfrauen und Frauen der hoͤhern Staͤn⸗ 
de in Neapel ſind, da ſie ſich durchaus niemals 


dem Einfluß der Sonne ausſetzen, gewoͤhnlich von 


blendender Weiße; dieſe ſpiegelt ſich gegen die 
Schwaͤrze ihrer Locken, das Tiefdunkel ihrer Au— 
gen und die feinen ſchwarzen Halbkreiſe ihrer 
Braunen gemeinhin auf das reizendſte ab. Ihr 
Wuchs iſt meiſt edel, ihre Haltung gewinnend, ihre 
Manieren frei, doch anſtaͤndig; nur der Ton ihrer 


Stimme und die Art ihres Ausdrucks gewoͤhnlich 


zu derb und maͤnnlich. 


Die Natur hat unendlich viel, die Kunſt und | 


die Erziehung nichts für fie gethan; fie find, wie fie 
aus der Hand der allliebenden Natur hervorgingen. 
Edel und hingebend, fuͤr einen geliebten Gegen— 
ſtand jedes Opfers faͤhig, allein auch eiferſuͤchtig 
bis zur Raſerei auf den ausſchließlichen Beſitz ſei— 
nes Herzens, vertrauend, theilnehmend, fromm, 
rein von Sinn und mild: unverſoͤhnlich, wenn ſie 
einmal betrogen wurden — leicht, heiter und be⸗ 
ſtaͤndig frohen Muthes, Kindern aͤhnlich, in allem, 


was den Verſtand angeht, wohlwollend und mit- 


fuͤhlend, voll Geiſt, natürlichen Witz und Frei— 


heit; allein ohne Kenntniſſe, unwiſſend, geſchmack⸗ 
los und ohne Neigung fuͤr gruͤndliche Wiſſenſchaft 


— kurz, im Beſitz aller guten und boͤſen Eigen—⸗ 
ſchaften der ungebildeten Menſchennatur. An re— 
gelmaͤßiger Schoͤnheit und Fuͤlle der Formen ſtehen 
die Neapolitanerinnen gewoͤhnlich den Roͤmerinnen, 
an Zartheit und Feinheit der Zuͤge den Tosca— 
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nerinnen, an Schoͤnheit der Geſtalt und Adel den 
Venezianerinnen, und an ſchwaͤrmeriſchem Ausdruck 
und geſellſchaftlicher Cultur den Lombardinnen und 
Genueſerinnen nach. Alle aber uͤbertreffen fie an 
gluͤhender Leidenſchaft, gei ſtvoller Naivetaͤt, ſchnell⸗ 
kraͤftigem Witz und Geſchicklichkeit, einen Ausweg 
bey Verlegenheiten zu entdecken oder ſich in Alles 
zu fügen, was die Noth ihnen gebietet. 
„Ich ſaß neben Donna Laura. Das Ge⸗ 
ſpraͤch gab es, daß ich ſie fragte, ob ſie noch ander 
Geſchwiſter habe.“ „Ne ho solamente due sorelle, ““ 
antwortete fie: „ma mi dicano, che avrô ben to- 
sto un altro fratellino, che mia madre porta 
ancora nel corpo 9.4% IE an 
And ſo ſtreifte in allen ihren Antworten die 
reine Unſchuld ihres Weſens, oft bis an die Grenze 
des Erlaubten, und weit uͤber die Schranken hin⸗ 
aus, in die eine engherzige Sitte bey uns die 
Worte der Frauen zwaͤnge. ee 
Wir hatten gehoͤrt, das die Duchessa M. ſehr 
ſchoͤn fänge, und baten fie daher, um eine Probe 
ihres Geſanges. „Dacchi ho fatta quella cara eria- 
tura c antwortete ſie uns, auf ihr zweyjaͤhriges 
Toͤchterchen zeigend, „non canto piu 4) % 
So ſpeechen dieſe natuͤr lichen Weſen bey jeder 
Gelegenheit aus, was ſie empfinden, und halten 
nichts fuͤr unerlaubt und unſchicklich, was nicht 
9 „Ich habe nur zwey Schweſtern: allein man ſagt mir, 
daß ich bald einen kleinen Bruder bekommen ſoll, den 
meine Mutter noch unterm Herzen F 
„) „Seitdem ich jenes liebe Geſchoͤpf geboren habe, 
ſinge ich nicht mehrt = 
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geradezu ell iſt, oder wer die N einer g 
echten Ar tigkeit eee d | i 


Frey von der Steifheit und der emen e 
Pedanterie unſrer deutſchen Zuſammenkuͤnfte, be: 
wegt ſich der Ton der neapolitaniſchen Geſellſchaft 
bis an die aͤußerſten Grenzen des Erlaubten, ohne 
dieſe jedoch immer ſtreng zu beobachten. Wenig⸗ 
ſtens verſichern die uͤbrigen Italiener, daß ſo viel 
wie hier, nirgend ſonſt von den Frauen verſtattet 
und geduldet werde. Zwar erhaͤlt die ſtrenge und 
kloͤſterliche Erziehung die Maͤdchen gewoͤhnlich rein 
und ſchuldlos; allein dieſer Zwang ſchwindet, for 
bald die Jungfrau zur Frau wird. Dieſe Veraͤn— 
derung ſehen die meiſten daher auch als ein Si— 
gnal zu ungebundener Freiheit, und zur unbe— 
ſchraͤnkteſten Nachgiebigkeit gegen ihren Geſchmack 
an. Die Ehemaͤnner Neapels ſind nicht eifer— 
ſuͤchtig, die Sitte hat dieſe urſpruͤngliche Neigung 
ihres Weſen voͤllig veraͤndert, und ſtrenge Fode— 
rungen eines Mannes gegen ſeine Frau, wuͤrden 
dieſen in den Augen der Welt nur laͤcherlich ma— 
chen. So darf denn der junge Lebemann Neapels 
hinter dem Stuhl einer ſchoͤnen Frau ſtehend, im 
leiſen Geſpraͤch ihr ohne Weiteres alle Schoͤnhei— 
ten herzaͤhlen, die er an ihr bewundert, alle 
Theile nennen, deren Reize ihn feſſeln, und ſie 
ohne Ruͤckhalt um die Gewaͤhrung von Gunſtbe⸗ 

zeugungen bitten, die bey uns auch der fühnfte 
iebhaber kaum zu nennen wagen würde. Ders 
gleichen halblautes Geſpraͤch iſt die Wonne der 
N und beide Geſchlechter nennen dies: Far 
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all amore, eine Kunſt, die hier ihre beſtimmten 
und feſten Geſetze hat. | 
Doch die heilige Liebe raͤcht den Mißbrauch 

ihres Namens an dieſen ihren verirrten Juͤngern, 
und flieht ſchnell eine Verbindung, die keines ihrer 
Geheimniſſe achtet, und mit rauher ſorgloſer Hand 
von ihren Schmetterlingsfluͤgeln den leichten Hauch 
ihrer Farben frevelnd hinwegwiſcht! — 
Poeſien und Sonnette, die hier voͤllig die Stelle 
unſers norddeutſchen Theewaſſers vertreten, die Kunſt 
irgend einer Taͤnzerin von San Carlo, oder der 
Geſang irgend einer Vi rtuoſa, der Corſo (die 
Abendſpazierfahrt) ein nahes kirchliches Feſt, oder 
eine ephemere Stadtneuigkeit, vielleicht auch irgend 
ein Witz des Grazioſo von San Carlino, 
oder der Ruf irgend eines Predigers, der Nea— 
pel auf ſeiner Kunſtreiſe beſucht, Gewinn und 
Verluſt beim letzten Pharao und dergleichen, — 
das ſind die Gegenſtaͤnde des Geſpraͤchs einer Ge⸗ 
ſellſchaft, der es zu jedem andern an genuͤgender 
Bildung fehlt, und die nichts von der unſrigen 
voraus hat, als ihre Natuͤrlichkeit und die Abwe⸗ 
ſenheit alles geifttödtenden Zwanges. 
In der Ac ademia der Marcheſe C. ſollte 
Signora Taddei, die erſte unter den lebenden 
Improviſatricen Italiens, die Corinna unſrer 
Tage, auftreten und ſich in ihrer Kunſt hoͤren 

laſſen. Wir waren zu dieſem Feſte geladen, und 

begaben uns dahin. Der weite Saal war zu einem 
Theater umgeſchaffen, und von der erſten Geſell— 
ſchaft Neapels erfuͤllt. Allein, wie wenig es die⸗ 
ſer, trotz ihrer Auswahl, an herzloſer Roheit und 
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| geſelſchaftlicher Taktloſigkeit fehle, solten ie 
nur zu bald erfahren. 

Eine rauſchende Muſik, ohne Geſchmack und ohne 
Praͤciſion von Leuten ausgeführt, die fich die rino- F 
matissimi professori di musica in Neapel nannten, 
ohne darum beffer zu fein, als gewöhnliche Geiger | 
und Fiedler bey ung, eröffnete das Feſt. Wir ſahen 
hier, wie ſehr die ausuͤbende Muſik in dieſer ihrer 
Heimath jetzt im Argen liege, und daß es eigent- 
lich nur der Geſang iſt, auf den die Neapolitaner 
noch ſtolz zu fein, Urſach haben, weil dieſen Na- 
tur, Himmel und Luft ihnen ohne ihr Zuthun 
geben und erhalten. Ein Vorhang rauſchte empor 
und die neue Corinne erſchien, im griechiſchen Ges 
wande, einfach und mit allen Attributen einer 
begeiſterten Sängerin angethan. Eine Laute be⸗ 
gleitete ſie. Auf ihren Wink erſchien eine Urne, | 
aus der fie die Aufgaben zu ihren Geſaͤngen eins 
zeln hervorzog und fie der Verſammlung vorlas: 
der Abſchied Hertors, der Geſang der Heeuba, 
Monolog der Berenice, Sapphos Schwanen⸗ 
geſang ꝛc. Durch Acclamation ward der Geſang 
der verftoßenen Berenice von der Geſellſchaft 
erwaͤhlt. Signora Taddei bat um Beſtim— 
mung der poetiſchen Form. O ottave rime! rief alles. 
Sie foderte das eine der drey erſten Reimworte. 
Man nannte ihr fuͤhllos und leichtſinnig ein un 
paſſendes und unſchickliches Wort, das keinen Reim 
hatte. Die Saͤngerin ſtutzt einen Augenblick; 
doch ein zweiter genuͤgt ihr, mit unbeſchreiblicher 
Anmuth eine Stanze zu dichten und zu ſingen, 
in der ſie ſagt, daß die empfangene Reimſilbe ihr. 


s 


| dhe Gelegenheit gäbe, den großen Gegenſtand 
wuͤrdig zu beſi ngen. Sofort erſchallt der Saal 
von rauſchendem Beifall; die unſittlichen Spotter 
werden laut ausgeziſcht: ein andres Wort ertoͤnt, 
und Signora Taddei ſingt nun in 28 ruͤh⸗ 
renden Stanzen die Klage der verlaffenen. Köniz 
gin 1 

Man hat in Deutſchland über die, uns frem⸗ 
de Kunſt des Improviſirens gelaͤchelt und geſpottet; 
allein was wir hier vornahmen, war, wenn auch 
keine Poeſie im deutſchen Sinne des Worts, doch 
nahe mit ihr verwandt, ganz Anmuth, Freiheit, 
Harmonie und Wohlklang; es kam von Herzen 
und ging dahin — Staunen und Bewunderung 
feſſelte alle Zeugen. Zwar wiederholte ſich noch 
zuweilen das rohe Geſpoͤtt mit reimloſen und un⸗ 
paſſenden Reimworten; doch vor der ſinnreichen 
Kunſt der Saͤngerin und dem rauſchenden Beifall 
der menſchlich und poetiſch fuͤhlenden Verſammlung, 
ſchwieg endlich jede Entweihung, und ein Gefuͤhl 
der Bewunderung und des Dankes 1 
den ganzen Kreis. 
Was man auch ſagen mag, es gehbet meht ö 
” als eine gluͤckliche Gabe, mehr als mechaniſche 
Fertigkeit zur gluͤcklichen Ausuͤbung dieſer ſchweren 
Kunſt. Eine poetiſche Schnellkraft ohne Gleichen, 
ein Gefuͤhl des Feinen, Schicklichen, Schoͤnen; 
eine unbegrenzte Sicherheit und Gewandtheit der 
Sprache, hohe Gegenwart des Geiſtes, ein ſelte⸗ 
ner Sinn für Rythmus und Harmonie find noth: 
wendige Bedingungen zu dieſer Leiſtung. 

Signora Tasdek loͤſte die ſchwere Aufgabe 
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vollkommen glücklich. Die Zeit, welche ihr die 
etwas langſame Geſangweiſe und einige Accorde 
vor der Eroͤffnung jeder Stanze gewährten, ge⸗ 
nuͤgten ihr, den poetiſchen Bau auf das jedesmal 


empfangene Reimwort vollkommen richtig zu gruͤn⸗ 


den und auszuführen, und jedes einzelne Glied ih: 
res Geſanges haͤtte nur geringer Feile bedurft, 
um in einem Lande fuͤr hohe Poeſie zu gelten, 
das alljaͤhrlich unter einer Fluth von waſſrigen 
Sonnetten erſtickt. 

So gluͤcklich, wie dieſe, fuͤhrte die Sängerin 
auch alle übrigen Aufgaben durch, die mit immer 
gehäufteren Schwierigkeiten wiederkehrten. Bald 
war es ein gegebner Refrain mit Reimen, die 
ſich auf den Hauptvers bezogen, bald eine kuͤnſtli— 
che Verſchlingung der Reimzeilen, die ihre Kunſt 
pruͤften und bewaͤhrten. Unter krampfhaften Bei— 
fallsrufen ſank der Vorhang und die Laute der 
neuen Sappho verklang. — 

Eine deutſche Verſammlung wuͤrde nach einer 
ſo uͤberraſchenden Leiſtung einiger Zeit bedurft ha— 
ben, um auf andre Stoffe uͤber zu gehen. Nicht 
ſo dieſe Neapolitaner. Mit der groͤßten Leichtig— 
keit ging die Unterhaltung, frivol und alltaͤglich 
da wieder fort, wo ſie der begeiſtertſte Tae un⸗ 
terbrochen hatte. — Der Neapolitaner fuͤhlt leb— 
haft und ſchnell, aber weder tief, noch dauernd: 
ſeine Empfindungen gleiten uͤber ſeine Seele, wie die 
Stuͤrme uͤber ſeinen ſchoͤnen Golph ohne bleibenden 
Eindruck dahin: thurmhoch ſteigt die Fluth; doch 
ein Augenblick genuͤgt, das Laͤcheln der heiterſten 
Ruhe uͤber die krauſen Wogen zuruͤckzufuͤhren. — 
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VII. 


Die Studien — Die Vicaria — 
Dteer Scrivano. 


— 


Wohl hohe Schönheit lacht aus jenen Bildern 
Und holder Reiz aus dieſen Haupt von Stein: 
Doch wer vermöchte jenen Gruß zu ſchildern, 

Der ihrem Blick entſtrömt in lichtem Schein. 


Freund Carlo fuͤhrte uns zu dem Pallaſt des 
Bourbonſchen Muſeums, gewoͤhnlich die Stu⸗ 
dien genannt, in denen unter der franzoͤſiſchen 
Zwiſchenregierung alle in Portiei, Capo di Monte 
Francavilla, dem farneſiſchen Pallaſt und anderen 
koͤniglichen Schloͤſſern zerſtreuten Denkmahle des 
Alterthums verſammelt wurden. Das Gebäude 
ſelbſt unter dem Vizekoͤnig Aſſ una 1587 von 
Caeſar Fontana erbaut, von Car! III erwei⸗ 
tert und 1780 vollendet, iſt mit ſeinen ſtolzen 
Eingaͤngen und Saͤlen, mit: feiner charakter vollen 
Fascade und Seitenflüͤgeln eines 25 großartigſten 
een Neapel. 2 
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Die innern Säle aber gleichen wahren Vor⸗ 
rathskammern des Schönften, was das Alterthum 
auf uns herab vererbt hat. Welche Formen, wel— 
che Meiſterſchaft in Bildung, Compoſition und 
Behandlung des Marmors war dieſen unerreichten 
Griechen doch eigen, und wie geht die großartigſte 
Einfachheit mit der echten Schoͤnheit bei ihnen 
immer in wunderbarſten Vereine Hand in Hand? 

Wir wußten nicht zu beginnen, nicht zu enden, 
ſo unerſchoͤpflich viel des Schoͤnen ſtellt ſich hier 
dem uͤberraſchten Gaſte dar. Welche Größe und 
Ruhe thront uͤber dieſem farneſiſchen Hercules, wel— 
che fromme Wuͤrde, welche heroiſche Tugend uͤber 
dieſem Ariſtides, wie ſchoͤn iſt dieſer Adonis, wie 
wunderbar verſchlingt ſich dieſer Knabe mit ſeinem 
Delphin, welch zartes Fleiſch bewundern wir an 
dieſer Venus Kallipygos, wie groß und cha— 
raktervolle tritt uus dieſe Flora, dieſe kampfgeruͤ— 
ſtete Pallas mit Panzerhemd und Lanze entges 
gen; wie lieblich wiegt ſich dieſer Knabe auf der 
Schulter des Fauns, wie jungfraͤulich zagend iſt 
dieſer Juͤngling, den der Satyr die Syrinx lehrt; 
wie charaktervoll iſt dieſer Bacchus mit ſeinen faſt 
weiblich abgerundeten weichen Formen, dieſer 
ſchoͤne jüngere Balbus zu Pferde, wie anziehend 
ſind dieſe farneſiſchen Fechter, wie trefflich dieſe 
Gruppe des Knaben mit dem todten Keiler über 
dem Feuer! Dieſe Reihe unvergleichlicher Schoͤn— 
heiten iſt nur ein kaͤrglicher Auszug aus dem, was 
dieſe Sammlungen an trefflichen Denkmahlen al⸗ 
ter Kunſt beſitzen. Wer ſaͤhe außerdem dieſe 
Bronzen, dieſe gefangenen Parthen, dieſe Saͤulen 
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und Trümmer, dieſen ehrwuͤrdigen Kreis alter 
Kaiſerkoͤpfe und Buͤſten und dieſe Reihe bekannter 
Frauen des Alterthums ohne Theilnahme? Wer 
wuͤrde ſich nicht angezogen fuͤhlen von der ernſten 
Kraft dieſes Severus, der Würde und "Schön: 
hgeit dieſes Lucius Verus, erſchreckt und erleuch⸗ 
tet von dem Ausdruck verſteckter Tuͤcke und Bos⸗ 
heit in dieſem Tiber und Claudius, der gut⸗ 
muͤthigen Freundlichkeit Gal bas, dem etwas ſtuz⸗ 
zerhaften Ausſehn dieſes Britannicus und die⸗ 
ſes Ner va, beſchaͤftigt von dem wunderlichen 
Haarputz dieſer Plotina, der Schoͤnheit dieſer 
Fauſtina, der anmaßenden Eitelkeit dieſer ver— 
bluͤhten Marcia na, der heitern Schoͤnheit die⸗ 
ſes Pius Antoninus, und ſo Be andern 
trefflichen Bildwerke! — | 


Außer dieſer reichen . enthält. 
der weite Pallaſt noch das ſchoͤnſte Vaſencabinet 
Europas, das das Auge mit der unendlichen Man⸗ 
nigfaltigkeit ſchoͤner Formen und charaktervollen 
| Zeichnungen faſt uͤberſchwenglich ſaͤttigt. 


Prachtvoll iſt die Bibliothek, deren Sammlun⸗ 
gen aus mehr als 150,000 Werken und tauſend 
Manuſeripten beſtehen. Der Saal der Papyrustol: 
len, iſt eine Fundgrube alter in Herculanum und 

Pompeji gefundener Schriften, mit deren Auf: 
wickelung man unausgeſetzt beſchaͤftigt iſt. Zeile 
fuͤr Zeile wird hier durch den kuͤnſtlichſten Prozeß 
dem Alterthum abgewonnen; die Rollen ſind ver— 
kohlt, die Aſche iſt es, welche die alten Schrift: 
süge feſtgehalten hat, und die ſie nun bei der min⸗ 
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deſten rauhen Beruͤhrung in Staub zerfallen und 
ſo auf immer verſchwinden laͤßt. 

Wie anziehend ſind weiterhin die Saͤle, wel⸗ 
che der Aufbewahrung alter Geraͤthſchaften aus 
den wiedererſtandenen Städten Herculanum 
und Pompeji gewidmet ſind? Welche Man⸗ 
nigfaltigkeit, welche ſchoͤne Zeichnungen und For— 
men? Wahrlich es ſcheint, daß alles was die Al— 
ten beruͤhrten, außer dem Nuͤtzlichen, auch den Fo— 
derungen eines unendlich regen Schoͤnheitsſinnes 
entſprechen mußte. Dieſe Keſſel, Toͤpfe, Drei— 
fuͤße, tragbaren Heerde, Seſſel, Lampen, 
Rauchgefaͤße, Zangen, Hacken, Waffen, alles 
mußte neben dem Zweckmaͤßigen auch zugleich den 
Reiz des Schoͤnen entfalten. Die Moͤbel, Tiſche 
Seſſel, Kandelaber, Vaſen, Urnen, Gefäße aller. 
Art find vollends ewige Urbilder des guten Ge: 
ſchmacks: Prezioſen, Halsbaͤnder, Ringe, Medail— 
lons, Talismane und Spangen ſind gleich reizend 
gedacht und ſchoͤn von Arbeit; alles dies ſteht 
durch geſchmackvolle Einfachheit, und ungeſuchte 
Zierlichkeit mit dem heutigen Kunſtgeſchmack der 
Neapolitaner, der ſich im Ueberladenen, Bunten 
und Unnatuͤrlichen gefaͤllt, im ſchaͤrfſten Gegenſatz. 

Und doch werden dieſe Saͤle nie von Beſu— 
chern leer, und es iſt eine eigne Erhoͤhung des Ge— 
nuſſes fuͤr den Fremden, die natuͤrlichen und ge— 
ſunden Urtheile der Neapolitaner und ihrer Wei— 
ber über dieſe Kunſtſchaͤtze zu belauſchen und zu bes 

merken, wie viel natuͤrlicher Kunſtſinn in dieſen 
unerzogenen Kindern eines ſchoͤnen Bodens noch 
immer ſtill und BERNER: Talmmmment. Aus al⸗ 
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lem wiſſen ſie etwas zu machen, und in ihrer 
Neigung, alles Aeußerliche mit ſich in Beruͤhrung 
zu bringen, reden ſie die todten Statuͤen, wie le⸗ 
bende Menſchen an, verflechten ſie in ihre kleinen 
Scenen, und dramatiſiren ihre Bewunderung jeder 
ſchoͤnen Geſtalt. Echt cervantiſche Figuren und 
mit Shakespeariſcher Sicherheit gezeichnete Charak⸗ 
tere fehlen hier, wie uͤberall in Neapel, niemals; 
ſie dringen auch bis in dieſe Saͤle ein, geben ihre 
launigen Bemerkungen uͤberall zum beſten, und 
ſchaͤtzen ſich gluͤcklich wenn wir ſie um etwas be⸗ 
fragen, das ihnen Gelegenheit giebt ihre vermeint⸗ 
liche Weisheit gutmuͤthig vor uns zu entfalten. 
v»auesta donna somiglia molto alla mia Ninet- 
ta ) ſagte ein junger Handwerker in unſrer Nähe, 
in dem er auf die liebliche Buͤſte einer Fauſtina 
hinwies. Wir blickten ihn, wie zufaͤllig an, und 
dies genuͤgte dem bildſchoͤnen Juͤngling, uns ſo fort 
zum Vertrauten aller ſeiner Freuden und ei 
Kummers zu machen. 

„Ah, signor,« fuhr er vertraulich zu uns 
gewendet fort, „bisogna vedar Ninetta mia! Che 
bellezza „ che ‚corpo! Che manine! Che testina! 
Ah, per Dio, signor mio, sono disperato, Voglio 
N andar nel nuovo aller perche non so piu vive- 
re vicino a quella fanciulla senza pieta. Voglio 
farmi soldato, voglio ammazzar un mondo di 
nemici e cader morto sul campo di battaglia 
Per Dio santissimo! Yaglic mettermi in Mar; e 


9 „Diese Frau gleicht — — N As tt a zum Sprechen.“ 
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voglio annejarmĩ; che questa vita la sprezzo vera- 
mente e cerco la morte *). e 
Und ſo ging es fort in herzbrechenden Klagen 
uͤber die Grauſamkeit ſeiner Ninetta, und die 
Verzweiflung, zu der ſie ihn treibe... 
So treibt die angebohrne Lebendigkeit der ‚Em: 
pfindungen dieſe Naturmenſchen beſtaͤndig an, von 
ſelbſt zu ſprechen, wie Shakespear oder Cal— 
deron ſchreiben und alles außer ihnen in ihren 
eignen Kreis hineinzuziehen, jedem Gegenſtand, 
gleichgültig ob todt oder lebend, eine Rolle in dem 
Luſtſpiel ihrer eignen Exiſtenz mitzutheilen, alles 
zu beleben, und arglos fuͤr einen Augenblick in 
ihre eigenen Schickſale und Begebenheiten zu ver; 
wickeln. 5 | ent 
Hoͤchſt ergoͤtzlich waren die launigen Bemerkun— 
gen der Weiber aus dem Volke in dem Saal der pria— 
piſchen Bildungen, die freilich mit ihren Fluͤgeln, 
Schellen und Gloͤckchen für unſern Sinn eben ſo 
ſonderbar, als anſtoͤßig erſchienen. Mit Wuͤrde 
und heiliger Andacht ſteht dagegen der Italiaͤner 
vor einem Bilde der Madonna, und iſt ihm 


— — — 


„Ach mein Herr, fie ſollten meine Ninetta ſehen! 
welche Schoͤnheit! welch ein Körper! welche Händchen! 
welch ein Köpfchen! Ja, bei Gott! ich bin in Ver⸗ 
zweiflung. Ich will nach der neuen Welt auswandern; 
denn in der Naͤhe dieſer Grauſamen kann ich nicht 
mehr leben. Ich will Soldat werden, will eine Welt 

umbringen, und todt auf dem Schlachtfelde niederſin⸗ 
ken. Beim heiligen Gott! Ich will zu Schiffe gehen, 
will ertrinken; denn ich verachte dieſes Leben und ſu⸗ 
che den Tod. 0 4 
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tiefe Empfindung gleich ziemlich fremd, ſo weiſt ihn 
ein richtiges Gefuͤhl doch ſogleich an, wo ein 
Scherz erlaubt iſt und wo nicht. 

Außer dieſen Sammlungen enthält der Pallaſt 
der Studien noch eine nicht eben zahlreiche Ge⸗ 
maͤhldegallerie, die einen fluͤchtigen Beſuch nicht 
unbelohnt laßt. Der Schutzengel des Dom eni⸗ 
chino und eine Venus von Tizian, mehrere Eleis 
ne Rafaels und die Spieler von Co regalo 
ſind Zierden dieſer Sammlung. 

Wir verließen dieſen Pallaſt u um uns durch die 
Porta di Coſtantinopoli dem Gebaͤude der 
Vicaria zuzuwenden. 

„Dies hieß vor Zeiten, « ZEN arte) „wie 
ihr wißt, Caſtel Capuano und war die Reſi⸗ 
denz der Koͤnige Neapels von Wilhelm J. 
bis Ferdinand von Arragon. Spaͤter wur⸗ 
den hier die ſaͤmmtlichen hoͤhern Tribunale Nea⸗ 
pels vereinigt: das Sacro Conſiglio, die 
Cam ara della Somaria, und der Ge⸗ 
richtshof gran Corte della Vicaria. Brei⸗ 
te, impoſante Treppen und ungeheure Vorſaͤle fuͤh⸗ 
ren in die Sitzungsſaͤle der Richter ein. Welt 
\ ein betäubender Lärm, welch ein Treiben Dräns 
en, Stoßen, Streben! Welch eine Mannigfaltig⸗ 
it der Empfindungen auf allen dieſen Mienen! 
Hier mahlt ſich der Triumph des errungenen Sie 
ges, dort die Trauer des Unterliezens beim innern 
Gefuͤhl des Rechts; hier die Hoffnung, dort die 
Verzweiflung; hier der Zorn uͤber einen ungerech⸗ 
ten Spruch, dort die haͤmiſche Freude an dem 
Sieg uͤber einen N Gegner. Welch ” 

H 
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Abgrund der Chicane, der Vermorfenheit und des N 
Laſters iſt dieſer Ort lc — | 

Die Sitzungen der Tribunale fi find. zum Theil 
dem Publicum zugaͤnglich; die Reden der Advokaten 
werden bei geoͤffneten Thuͤren gehalten. türliche | 
Beredtſamkeit fehlt keinem Neapolitaner — am we⸗ 
nigſten alfo einem in dieſer Schule der Chicane er 
wachſenen Rechtsagenten. Doch feine Muͤhe iſt 
verlohren. Vier oder fünf gaͤhnende Richter ſizen 
halb eingeſchlummert, oder mit ihren Fächern ſpie⸗ 
lend, achtlos vor ihrem gruͤnen Tiſch: hat der An⸗ 
wald geendet, ſo erheben ſie ſich zum Spruch, oft 
ohne ein Wort von ſeinem Vortrage vernommen 
zu haben. Keinem Theile liegt uͤbrigens viel dar⸗ 
an, da dieſer nichts entſcheidende Spruch vielleicht 
zehn Reviſionen unterworfen iſt. Doch ſtatt den 
Schläfrigkeit und Antheilloſigkeit in dieſen Gerichts; | 
ſaͤlen, welch unbeſchreibliches Getuͤmmel in dieſen 
unermeßlichen Vorſaͤlen! Jeder Morgen verſam— 
melt hier zwei bis dreitauſend Advokaten, Agenz 
ten und Procuratoren, und mehr als doppelt fo 
viel Rechtſuchende. Die geringeren Advokaten ma⸗ 
chen den vierhundert angeſeheneren den Hof, um— 
singen fie, kuͤſſen ihnen die Hand und ſchmeicheln 
ihnen; dieſe ſchreiten gravitaͤtiſch durch die Men— 
ge, die vor ihnen zurüͤckweicht, ſpenden hier und 
da ein Wort des Lobes oder Tadels, des Troſtes 
oder Verweiſes und geberden ſich, wie Koͤnige und 
Fuͤrſten. — Doch wir enteilen dem dumpfen Pallaſt, 
den die Chicane, die Beſtechung und das Unrecht 
bewohnen, und wo Prozeſſe a Zahl, wie m | 
Ende, wuchern. * } 
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Auf dem kleinen Platze vor dem Aten r 
ſtungsartigen Schloß trieb ein Serivano (öffent: 
licher Schreiber) fein. wunderliches Weſen. Im 
großen dreieckigen Huth, einen altvaͤterlichen, . 
mals goldbordirten Rock an, ſaß er mit feierlicher 
ernſter Miene vor ſeinem kleinen Tiſch, der uͤber 
und uͤber mit Papieren bedeckt war und kramte eif⸗ 
rig und ſinnend unter dieſen, indeß ein Schwarm 
nackter Bittſteller ihn umgab, und ungeduldig den 
Moment erwartete, wo er jeden befriedigen wuͤr⸗ 
de. Dieſer Scrivano, Signor Cecco genannt, 
‚fand in dem Ruf, für drei Gran die ſchönſten 
Liebesbriefe und fuͤr doppelt ſo viel die trefflichſten f 
Suppliken an den Hof, den Koͤnig, ja an die 
Heiligen ſelber anzufertigen, auf welche dann faſt 
immer eine erwuͤnſchte Antwort erfolgte. Daher 
draͤngte das Volk in jeder Noth, wo es ihm auf 
eine Bittſchrift, ein Zeugniß und dergleichen ankam, 
zu Signor Don Cecco und ſein ambulantes Buͤreau 
wurde nie leer von Bittſtellern und Beſuchenden. 
Signor ‚Serivano, Signor Don Cecco! toͤnte 
es v allen Seiten; doch der Alte wies Jeden zur 
Ruhe, und rief ohne Unterlaß: Ora, ora; adesgo 
sono da voi ) und dergleichen Habrecciee 
Gedaldsverweiſungen mehr. 

Wir traten naͤher heran. Ihm gegenüber an 
Alem Geſchaͤftstiſchchen ſaß ein Maͤdchen, von 
reizender Bildung. | Ihr ſchoͤner Buſen war halb 5 


entbloͤßt; in ihren Augen glaͤnzten Thraͤnen; ein 


tiefer Schmerz ſchien auf ihrer hohen, edlen Stirn 3 


95 Gleich, 0 Nr Eee . daran! 4 10 5 
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ſeinen Sitz aufgeſchlagen zu haben, ihre Haltung 
wie ihr Anzug, verriethen die Nachlaͤſſigkeit innis 
ger Betruͤbniß. Ihr ſeidnes Haarnetz, die ſilber⸗ 
nen Schuhſchnallen, das ſammetne Mieder und 
die vergoldete, ſchwertartige Haarnadel in ihren 
Locken verriethen eine Jungfrau aus dem Mittels, 
ſtande. In reizender Schuͤchternheit ſaß ſie neben 
dem alten Scrivano; die beiden vollen Arme 
uͤbers Kreuz vor ſich auf dem Tiſch gelehnt, und 
mit ſcheuen Blicken um ſich ſpaͤhend, ob auch Nies 
mand ſie belauſche, trug fie dem Liebesſecretair ihr 
Anliegen vor. Sie hatte geendet, der alte Schrei— 
ber ſchrieb, redete ihr zu, faltete dann ſein Blatt, 
gab ihr eine Abſchrift und entließ nun das lieb⸗ 
liche Kind mit dem Troſtſpruch: „Non dubitate, 
fanciulla mia; lasciate far a me, che sarete con- 
tenta ). | 
Die reizende Jungfrau ftand eilig auf und ging, 
ſichtbar erheitert und mehr taͤnzelnd und huͤpfend, 
als ſchreitend, die Straße hinab; — gleich darauf 
verſchwand ſie in einem Confectladen in der Stra— 
da de' Librari. Kaum war ſie fort, ſo trat ein 
ſtattlicher junger Mann, in ſeidenem Tabarro 
(Mantel) ſchnell aus dem Haufen der Zuſchauer 
hervor, auf den Tiſch des Serivano zu, ſprach 
fluͤchtig einige Worte mit ihm, hoͤrte dann einer 
laͤngern Erzählung des alten Schreibers in auf 
merkſamer Spannung zu, reichte ihm hierauf eine 
ſchwere Boͤrſe und verſchwand. Der Alte erhob 


7 „Habt keine Furcht, mein Kind; laßt mich nur ma⸗ 
chen, und Ihr ſollt mit mir zufrleden ſein.“ 


\ 
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ſich ehrfurchtsvol } dankte, und redete dann noch 
lange vor ſich hin in unverſtaͤndlichen, abgebroche⸗ 
nen Worten. Die Scene hatte uns ihres roman⸗ 
tiſchen Gehaltes wegen lebhaft angezogen, und 
Carlo mußte uns verſprechen, wo moͤglich, den⸗ 
jenigen Faden, der die einzelnen Bruchſtuͤcke zu 
einem Ganzen verbaͤnde, fuͤr uns zu ermitteln. 8 
Er hielt Wort. Einige Wochen nachher trat 
er einſt freundlicher als gewoͤhnlich, in unſer 
Zimmer, und fragte, ob wir uns noch der klei⸗ 
nen Vittoria (ſo hieß die Jungfrau) aus der 
Strada de’ Librari erinnerten. 
„Allerdings,“ antwortete ich ihm, mit einer 
Eil, die ihm wohl zu erkennen gab, wie lebhaft 
mir ihr. reizendes Bild gegenwaͤrtig geblieben war. 
„Nun, ich weiß ihre Geſchichte,“ entgegnete 
der Freund, „und hinterbringe ſie Euch auf fri⸗ 
ſcher That, damit ihr nicht laͤnger an dem Pro⸗ 
metheusfelſen der Neugier ſchmachten moͤget.“ | 
„O, erzähle, erzähle,“ riefen la und 
ich wie aus einem Munde. | 
Carlo ſprach: 


Confekthaͤndlers, in deſſen Laden wir ſie an jenem 
Tage verſchwinden ſahen. Im naͤchſten Carneval 
wird es ein Jahr, daß ſie bey dem Aufzuge der 
Giardinieri mit Camillo, dem Sohn einer 
armen Netzwirkerin von Mercato bekannt wurde. 
Camillo war neunzehn, Vittoria dreyzehn 
Jahr alt; der Ruhm des ſchoͤnſten Paares im gan⸗ 
zen Aufzuge gebuͤhrte ihnen, und beide jugendliche 
Herzen ergluͤhten bald in Liebe fuͤr einander. Von 


„Die ſchoͤne Vittoria iſt die Tochter des 
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da ab ſahen ſich die Gluͤcklichen während eines lei⸗ 
den⸗ und freudenvollen Jahres heimlich im heiligen 
Schatten des Tempels von Filippo Neri, und 
bey mancher Prozeſſion. Schreiben und Leſen 
konnte keiner von beiden: allein die Liebe der Ju⸗ 
gend iſt erfindungsreich und manches heimliche Zei⸗ 
chen hinter der bronzene Statue des Heiligen vers 
ſteckt, ſagte Vittorien wo Camillo bey die; 
ſer oder jener Prozeſſion ſeine Wachskerze tragen, 
und Camillo'n, wann und wohin Vittoria mit 
einem Koͤrbchen ihres koſtbaren Confekts zu einem 
entfernten Kunden geſendet werden wuͤrde.« 

Auf einer dieſer Wanderungen in einen ent⸗ 
legenen Theil der Stadt, ſtieß ihr einſt unweit 
des Vicolo de' Gre ei ein Eſeltreiber aus Be— 
nevent heftig an das auf ihrem Kopfe ſchwe⸗ 
bende Koͤrbchen, daß ſein ganzer Inhalt weithin 
uͤber die Gaſſe rollte, und unter den Fuͤßen der 
Voruͤbergehenden verlohren ging. Vittoria war 
troſtlos und weinte. Ein ſchoͤner, junger Mann 
in weitem ſeidenen Mantel ſah die ſchoͤne, wei⸗ 
nende Jungfrau, trat zu ihr, troͤſtete ſie, reichte 
ihr endlich, ihren Schmerz zu mildern, eine Ze: 
chine und verſchwand. Es war Giulio, der junge 
Marcheſe von Toralba; der fluͤchtige Blick, 
den er mit der reizenden Vittoria bey die⸗ 
ſer Gelegenheit gewechſelt hatte, genuͤgte, ſein 
Herz mit hoher Gluth zu entflammen. Er liebte 
Vittorien. Lange folgte er ihr heimlich auf 
Schritt und Tritt — in die Kirche, an die Marina, 
und Vittorien wurde bang und beſorgt zu Sinn. 
Endlich vergaß ſich Giulio, von Leidenſchaft ver⸗ 
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blendet ſo weit, durch ſeinen Hausmeister bey Vit⸗ 
toriens Eltern foͤrmlich um fie markten und 
werben zu laſſen. Die erſte Antwort war ſeinen 
Wuͤnſchen nicht ganz entgegen geweſen, und er 
ſetzte ſeine Werbung daher bey Eltern und Tochter 
mit mehr als wahrſcheinlichem Erfolg, offen und 
been K 

„Um dieſelbe Zeit wollte es Camillo's Uns; 
ſtern, daß er dem herrſchenden Geſetz gemaͤß 
zum Soldaten ausgehoben ward. Er ſollte ſeine 
Mutter, ſeine Vittoria verlaſſen, oder die un⸗ 
geheure Summe von 200 Ducati für einen 
Stellvertreter im Dienſt herbeyſchaffen. Vittoria 
war troſtlos: in ihrer Noth entdeckte ſich das lie⸗ 
bende Paar den Eltern. Dieſe jedoch, mit der 
Werbung des armen Camillo wenig zufrieden, 
wieſen den Juͤngling ſchnoͤd zuruͤck, und erklärten 
der Tochter, daß, wofern Camillo nicht binnen 
wenig Tagen ſeine Entlaſſung vom Dienſt aus⸗ 
wirke, ſie anders uͤber ſie verfuͤgen wuͤrden. Ach 
die Ungluͤckliche ahnete nur zu wohl, was man 
mit ihr im Sinne habe! Giulios Bewerbung 
war ihr nicht entgangen; ſie zitterte oft, einer 
Verbrecherin gleich, wenn ſie ihn hinter ſich wußte, 
und eilte dann mit der Eil eines geſcheuchten Re⸗ 
hes in die naͤchſte Capelle, oder das Haus ihrer 
Eltern zuruͤck. Angeredet hatte er ſie jedoch nur 
einmal, und geantwortet hatte Vittoria ihm nie.“ 
V In dieſer Lage ſtanden die Sachen, als der 
entſcheidende Tag herannahte, den die Eltern als 
den letzten Termin zu Camillos Entlaſſung aus 
dem Kriegsdienſt feſtgeſetzt hatten. Wurde er frey, 
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fo follte er hoffen dürfen, wo nicht, fo ſollte Vit⸗ 


toria dem Maggio. duomo des Marcheſe N 


überliefert werden. 

„Gebeugt von Kummer war Vittoria in 
dieſer Noth zu ihrem Goͤnner, dem alten Seri— 
vano am Platz der Vicaria gefluͤchtet, der ihr 
ſchon oft mit kleinen Zettelchen fuͤr ihren Ca— 
millo ausgeholfen hatte. Dieſem trug ſie ihre 
Sache vor und flehte ihn um Rath und Beiſtand 
an. Don Ce cco kannte von ungefaͤhr den edlen 
und ritterlichen Sinn des jungen Marcheſe 
Toralba; der Maggior duomo ſelbſt war 
ſogar ein entfernter Verwandter von ihm. Er 
rieth daher der Jungfrau, ſich geradezu an des 
Marcheſe Großmuth, an ſein edles Herz zu 
wenden und ihm vorzuſtellen, wie in ſeiner Hand 
ihr ganzes Lebensgluͤck fuͤr alle Zeit ruhe. Vit— 
toria hatte dieſen troſtreichen Vorſchlag mit Hoff» 
nung und Begierde ergriffen; der alte Seriva— 
no entwarf den Brief, las ihn ihr vor, ſchrieb 
ihn dann auf ſein feinſtes Blatt Papier ſauber ab, 
und wollte ihn eben zum Couvert zuſammenlegen, 
als wie ihr ſahet — Giulio aus dem Volks⸗ 
haufen auf ihn zutrat.“ 

„Er war Vittorien gefolgt, hatte ſie lange 
in Unterhandlung mit dem alten Seri vano ge: 
ſehn, und wollte nun, da Vittorie hinweg war, 
von dieſem ermitteln, wovon bey dieſer langen 
Zuſammenkunft die Rede geweſen war. In we— 
nig Worten entdeckte der alte Liebesſecretair dem 
jungen Marcheſe nun die ganze Sache; ſchil— 
derte mit beredten Worten die Verzweifelung der 
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ſchoͤnen Vittoria, ihr Vertrauen auf ſeinen 
Edelmuth, der ihre ganze Hoffnung ausmache, 
und wußte den edlen jungen Mann mit einem 
Wort ſo innig zu ruͤhren, daß er ihm ſofort ſeine 
Boͤrſe hinreichte, das übrige, zur Befreiung Cas 
millos zu ſenden verſprach, und noch uͤberdies 
ein Brautgeſchenk von hundert Ducati fuͤr die 
geliebte Vittoria verhieß.“ 1 | 
„Wer ſchildert nun die namenloſe Wonne der 
Jungfrau, wer mahlt die lauten ſeegnenden Aus⸗ 
bruche ihres uͤberſtroͤmenden Dankgefuͤhls gegen 
den edlen Giulio, als fie wenige Stunden nach; 
her wieder bey ihrem Goͤnner erſchien, und dieſer 
ihr die volle Boͤrſe entgegenhielt, welche ihrem 
Camillo die Freiheit erringen ſollte.“ 
Außer ſich vor Entzuͤcken eilte fie mit ihrem 
Seliebten nach dem Pallaſt Toralbas, ihrem 
Wohlthaͤter zu danken; doch Giulio war, wie es 
hieß, auf ein Jahr nach Rom gereiſt, und die 
Gluͤcklichen ſahen ihn nie wieder; nur an den 
fortdauernden Wirkungen ſeiner edlen Geſinnung 
erkannten ſie ſpaͤter von Zeit zu Zeit, daß er Vit⸗ 
toriens noch gedenke. 
Carls hatte geendet, wir dankten ihm fuͤr 
ſeine Erzaͤhlung, nicht ohne ein Gefuͤhl von Weh⸗ 
muth und inniger Theilnahme an dem Schickſal 
des trefflichen Giulio. . 5 
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VIII. 


Kirchen — Palläfte — Bibliotheken. 


— — 


Hier iſts, wo ſtolz Palläſte ſich erheben, 

Mit luft gen Zinnen auf zum Himmel ſtreben, 
Wo, ſinkt der Abend, bei der Harfe Laut 
Der Jüngling ſeine Gluth der Luft vertraut. 


„Es iſt Zeit, & ſprach Carlo am folgenden Mor; 
gen, „daß wir endlich den Kirchen Neapels unſren 
lange zugedachten Beſuch machen. Sind gleich 
nur wenige unter ihnen werth, mit den Pracht⸗ 
bauen Roms in dieſer Art verglichen zu werden, 
ſo verdienen doch einige dieſe Ehre; die Tempel 
von San Martino, von Filippo Neri, die 
Kirche von San Gennaro de Po veri, die 
del Teſoro und vor allen die Cathedrale von 
St. Gennaro koͤnnen wohl nicht unbeſucht blei⸗ 
ben. Mit dieſer letztern, als der erſten unter al⸗ 
len an Rang und Bedeutung, machen wir denn 
auch billig den Anfang.“ | 
„Ihr wißt, daß der Neapolitaner, ſinnlich 
fromm und allem Abſtrakten unzugaͤnglich, auch 
in der Religionsuͤbung ſtets nach dem Sichtbaren 
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und Lebenden begehrt, des Unſichtbaren aber nur 
wenig und ſelten gedenkt. So ſteht ihm Gott, 
das rein geiſtige Weſen, zu fern; ſelten wendet er 
ſich an ihn gerade zu im Gebet, felten nennt er 
ſeinen heiligen Nahmen. Ja ſelbſ Chriſtus, der 
Heiland, iſt ihm als die hoͤchſte Vollkommenheit 
nicht homogen genug, und ſeine Lieblinge ſind die 
ſchoͤne Madonna und der heilige Januarius. 
tt dieſen aber geht er, wie mit Weſen feiner 
eignen Art, um; ſchilt, tabelt, lobt und beſchenkt 
ſie, verſpricht ihnen Belohnungen und Opfer oder 
entzieht ſie ihnen, und raͤcht ſich wohl gar bei 
hartnaͤckigem Ungemach an ihren Bildern. Kurz 
um, geſchaͤhe es, daß man in Neapel einmal, 
wie einſt in England, hier einen Altar Gottes, 
dort einen fuͤr den Heiland und weiterhin einen 
fuͤr den heiligen Januarius aufſtellte; ſo wuͤrde 
an dem erſten vielleicht zehn, an dem zweiten hun⸗ 
dert, an dem dritten aber hunderttauſend und 
mehr Verehrer und Opfernde ſich einſtellen.« 
„Darum darf man aber dem Bewohner Nea⸗ 
pels keinesweges fuͤr heillos und unfromm halten; 
er folgt bei dieſer Wahl nur dem Trieb einer ent⸗ 
ſchieden ſinnlichen und auf das Lebende und Reale 
gerichteten Natur. Ihr ſeht ihn vielmehr eben 
ſo andaͤchtig beten, als nur irgend den Roͤmer: aber 
ſeine Religion iſt heitrer Art, und er verſteht nicht 
ein Wort von eurer neumodiſchen nordiſch⸗ pro⸗ 
teſtantiſchen Schwaͤrmerei. Nie hat hier Fana⸗ 
tismus und blutiger Sectengeiſt geherrſcht, wie 
in England, Spanien und Frankreich; die Son⸗ 
ne und der Himmel waren ihm entgegen. Der 


*. 


124 


Neapolitaner ſchuͤttet fein Herz im herkömmlichen 
Gebet vor ſeinen Lieblingsheiligen aus, und eilt 
dann wieder heiter und feiner Meinung nach entz 
ſuͤndigt, die gewoͤhnte Bahn des Lebens und der 
Luſt nach. Oft dient ihm auch wohl die Kirche, 
beſonders die entlegenen und einſamen Tempel, zu 
Rendezvous, und die Statuen und Bilder der 
Heiligen dazu, ein Liebesbriefchen dahinter zu 
bergen; doch alles dies auf arglofe Art, und oh: 
ne daß er darum ſchlimmer wäre, als meine from: 
men Landsleute zu Rom es find. « 
„Mit der Religion treibt er wenig Gepraͤn— 
ge und thut viel Gutes im Stillen. Die zahlrei— 
chen Bruͤderſchaften, die oft hohe chriſtliche Zwecke 
als die Grundlage ihrer Verbindungen anerkennen, 
und von denen z. B. einige die Beerdigung der 
Todten, andre die Unterſtuͤtzung verſchaͤmter Ar⸗ 
men, noch andre die Schlichtung von Zank und 
Streit in der Stadt und ihrer Umgebung zum 
Zwecke haben, ſprechen einen lebendigen und uͤber— 
all nach praktiſchem Wirken verlangenden, religioͤſen 
Sinn aus, und es iſt zweifelhaft, ob ſie ſo 
nicht mehr und groͤßeres Verdienſt haben, als eure 
ascetiſchen Verſammlungen und das unheimliche 
Treiben eurer Nazarener ). Kurzum, der 
Neapolitaner ſteht in dieſer Beziehung, wie in 
jeder andern an dem entgegengeſetzten Endpunkte 
des Lebens Euch gegenuͤber; er erfaßt hier wie 


„) So nennen die Römer die deutſchen Proſeliten in Rom, 
die ſie fuͤr eine Art Freimaurer halten, und von denen 
ſie durchaus nicht begreifen, was ſie wollen. 
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überall’ das Lebende und Wirkliche, während Ihr 
dem Abſtrakten und Idealen allein nachjagt , ohne 
1 immer zu erreichen. cc 

Unter dieſen Worten traten wir aus der lan: 
gen, ſchmalen und dumpfen Straße welche die 
Altſtadt von Neapel in gerader Richtung durch— 
schneidet, und daher ihren Nahmen Spacca Nas 
poli entlehnt in die ſchoͤne Cathedrale Neapels, 
welche Conſtantin der Große auf den Ruinen ei⸗ 
nes Appollo⸗Tempels erbaute. Ein Erdbeben zer— 
ſtoͤrte ſie, und Koͤnig Alfons der erſte ließ ſie 
daher durch Nicola Piſano mit großem Auf⸗ 
wand wieder aufrichten. Hundert und Zehn Gra⸗ 
nitſaͤulen, Reſte des alten Apollo⸗Tempels und ein 
Hochaltar von den koſtbarſten Marmorarten zieren 
das Innere des in drei Schiffe abgetheilten Got⸗ 
teshauſes, das zahlloſe Kapellen umringen. Eine 
doppelte Prachttreppe fuͤhrt in die unterirdiſche 
Krypte hinab, welche den Körper des Schutz Heili⸗ 
gen von Neapel birgt. Meiſterwerke des Pinſels 
von Solimena, Giordano und Vaſari, 
die Graͤber Carls von Anjou, Carl Mar- 
cels, Innocenz IV; des ungluͤcklichen Koͤnigs 
Andreas Il der im 18. Jahr als Opfer ſeiner 
Gemahlin, Johanna J. fiel; des beklagenswer⸗ 
then Caracciola, des Geliebten der zweiten 
Johanna, der wie Eifer, das kurze Gluͤck, 
einer Koͤnigin zu gefallen, mit ſeinen Blute der 
zahlte, zieren das Innere dieſes ehrwuͤrdigen Tem: 
pels, der Einfachheit mit Schmuck unter allen 
Kirchen Neapels am gluͤcklichſten verbindet. Die 
alte * der St. Reſtituta, die urſpruͤngliche 
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Cathedrale der Hauptſtadt, iſt in ſeinen Mauern 
eingeſchloſſen. Hier bewundert man ſchoͤne alte 
Moſaike, wie das praͤchtige Taufbecken Con⸗ 
ſtantins in der Capelle des heiligen Johannes 
Baptiſta. 0 ene usa 

„Dieſer Kirche gegenuͤber liegt die Capelle, 
St. Gennaro del Teſoro genannt, deren 
Erbauung nicht weniger als eine Million Du⸗ 
acti gekoſtet haben fol. Sie wurde 1608 als 
ein Ervoto der Neapolitaner bei der Peſt von 
1626 von Fonzaga erbaut; alle Kuͤnſte haben 
ſich vereint, dieſes koſtbare Gotteshaus zu ſchmuͤk⸗ 
ken: ſeine Facade, von weiſſem und ſchwarzem 
Marmor, zieren Statuen und ein ſchoͤnes Portal 
von Bronze; zwei und vierzig corinthiſche Saͤu⸗ 
len von Brocatello, eine Himmelfahrt Peru— 
ginos ſchmuͤcken das Innere. In einem Schrein 
mit ſilbernen Thuͤren ruht das Haupt des Heiligen, 
und zwei kleine Flaͤſchchen von ſeinem Blut, daſ⸗ 
ſelbe, welches die Froͤmmigkeit der Neapolitaner 
dreimahl im Jahre fluͤſſig macht.“ 5 | 


»Ihr werdet die Luft des Volks bei dieſem 
charakteriſtiſchen Staatsfeſte der Neapolitaner bin⸗ 
nen kurzen ſehn; denn der naͤchſte 8. Mai iſt eis 
ner jener drei glücklichen Tage. Do mi nichinos, 
Giudos und Lanfrancos Pinſel haben ſich in 
dieſen Bilder an der Decke und Kuppel verewigt; 
der Erzbiſchof von Neapel wohnt in dieſem Pal⸗ 
laft zur Rechten feiner Cathedrale, deren Eingang 

u der andern Seite eine zierliche Spitzſaͤule 
(guglia) mit der Bronzſtatue des triumphirenden 
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Martyrers San Gennaro, einem Bus Sinek 
lis, ziert.“ 

Ä Unfern von der Cathedrale ſtiehen wir auf 
die zweite Hauptkivche Neapels, die des heil. Fi⸗ 
lippo Neri, oder der Padri Gerolimini. 
Eine ſchoͤne Marmor ⸗Facade von Lazzari erbaut, 
mit Statuen von San Martino geziert, ſchmuͤckt 
das Aeußere dieſer Kirche, deren Innres zwölf 
corinthiſche Granitſaͤulen in drei Schiffe theilen. 
Von Piet re dure iſt der koſtbare Hochaltar und 
die Capelle des heil. Filippo. Pietri Berni⸗ 
ni hat ſie mit Statuen, Pietro di Cortona 
und Pomarancio mit Gemaͤhlden geſchmuͤckt. 
Gui do Reni, Rafael, Spagnoletto und 
Do menichino haben die Sakriſtai mit Meiſter⸗ 
werken geziert, unter denen eine Madonna und 
Sanct Johannes von dem großen Schüler 
Wenn en hervorragen. 

Wir traten in die berühmte Bibliothek, welche 
in ihren Saͤlen über 200,000 Baͤnde zaͤhlt, und 
die erſte Anſtalt dieſer Art in Neapel bildet. 
Ein kleiner zitternder Moͤnch ſtellte ſich uns als 
den Bibliothekar dieſer piu famosa libreria del 
mondo ), wie er fie gutmuͤthig nannte, vor und 
oͤffnete uns mit roſtigen Schluͤſſeln die oͤden Hal⸗ 
len. Außer uns waren nur zwei Beſucher darin 
zu finden, kleine roͤmiſche Abbaten mit Chorroͤcken 
und dreieckigen Huͤthen, die mehr Neugier und 
hr + Bee ae bah 798 cht a eg . 
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gefuͤhrt zu haben ſchien. Eben fo öd' und verlaſ⸗ 
ſen fanden wir ſpaͤter die großen Buͤcherſammluu⸗ 

gen der Universitä degli Studii, der 8. S. Apo- 
stoli, von St. Angelo a Nilo, und im Pallaſt 
Spinelli; Sammlungen, welche zuſammen reichlich 
eine Million von Büchern und zahlloſe Manuſcripte 
enthalten moͤgen. Und ſo ſchlummern dieſe großen 
und koſtbaren Stiftungen aus einer lernbegierige— 
ren und beſſern Vorzeit heut durch ganz Italien, 
beſonders aber hier, im Staub der Vergeſſenheit, 
und ihre gaͤhnenden Cuſtoden müßten {vor langer 
Weile vergehen, erſchiene nicht von Zeit zu Zeit 
noch ein Fremder, um ſie aus ihrem truͤben 
Schlummer zu erwecken, und von ihnen Beweiſe 

ihrer unglaublichen Traͤgheit und Unwiſſenheit ein 
zu ſammeln. N 10 

Von hier fuͤhrte uns Carlo unfern der Vi— 
caria zur Kirche des heiligen Paulus, ehemals 
einem Tempel des Caſtor und Pollux von dem 
die zwei Saͤulen zur Seite des Haupteinganges 
allein übrig blieben, als im Jahre 1688 
ein Erdbeben die ſchoͤne Facade in Staub 
und Truͤmmer niederwarf. Beſonders ſchoͤn iſt die 
Sakriſtey dieſes Gotteshauſes, welche Gemaͤhlde 
Solimenas, Fiammingos und Maſſimos 
zieren. Zwei Klöfter ſtoßen an dieſe Kirche, von 
denen das eine die alten Säulen des Caſtor— 
Tempels, das andre aber den Raum und die Maus 
ren des Theaters in ſich aufgenommen hat, auf 
dem der Tyrann Nero ſich zuerſt als Schauſpie⸗ 
ler der Schauluſt eines Volkes darſtellte, das da: 
mals, wie noch heute, nach zwei Dingen vor allen 
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verlangt; nach Brod und nach Spielen! — Hier 
ging Seneca, wie er erzaͤhlt, jeden Morgen vor⸗ 
über, um noch als Greis taͤglich die Schule des Philo⸗ 
ſophen Metronates zu beſuchen, und daruͤber zu 
klagen, daß er ſo unermeßliches Volk vor dem Schau⸗ 
hauſe, und ſo wenig Freunde in der Schule des Phi⸗ 
loſophen ſaͤhe. Er aber ſcheute ſich nicht, als 
Mann noch zu thun, was die heutigen Neapoli⸗ 
taner nicht einmal als Juͤnglinge moͤgen: zu 
lernen. — 

In der ſchoͤnen Kirche degli SS. Apostoli, 
welche die einft blühende Familie der Cararcio 
fi gründete, liegt der Dichter des Adonis, Ma: 
rini, begraben; die Kirche ſelbſt, auf einem Tem; 
pel des Mercur erbaut, iſt reich und mit koſt— 
baren Marmorn geſchmuͤckt, Lanfranco mahlte 
die Decke und die Kuppel: Solimena und 
Giordans die Lunetten; Borromint belud 
die Capelle des Kreuzganges mit Schmuckwerk 

„Zu den ſchoͤnſten Gebaͤuden Neapels,“ ſprach 
Carlo,“ gehört auch noch die Kirche della Tri— 
nit a Maggiore, deren Kuppel Lanfran co vor; 
trefflich ausgemahlt, und die Solimena mit 
einem ſeiner beſten Bilder geziert hat. Zu dieſer 
Kirche gehoͤrt ein Converſatorio, in welchem 
24 Frauen umſonſt in der Muſik unterrichtet wer: 
den. Eine aͤhnliche Anſtalt in San Sabaſtia⸗— 
no nimmt uͤber hundert Juͤnglige zu demſelben 
Zweck auf, aus ihr gingen einſt die Porpora , 
Leo, Durante, Vinei, die Pergolese, Picini , 
‚Iombelli, Sacchini, und in neuſter Zeit, die An- 
fossi, Paesiello und Guglielmi hervor; Nahmen 
J 
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welche, wie die der Sänger Caffarelli, Egiziello, 
Farinelli und andrer, die hier gleichfalls ihre Bil: 
dung erhielten, den Ruhm Neapels, als der 
Hauptſtadt der Muſik begründen. « 92 
Die gothiſche Kirche Sta. Chiara, welche 
Maſac ei erbaute, und Giotto ausmahlte, deſ— 
ſen wunderbare Bildwerke jedoch der Unverſtand 
des Regenten Ba rio uͤbertuͤnchen ließ, verdient 
um einiger Bilder Lanfrancos und der gluͤck⸗ 
lich geretteten Reſte von Giottos Werken und 
um der Grabmaͤhler der koͤniglichen Familie wil— 
len, die hier ihre Familiengruft hat, geſehn zu werden. 
Der praͤchtige gothiſche Bau der Kirche San 
Domenico Maggiore macht ihr jedoch, als 
ſolcher, den Rang ſtreitig. Caravaggio hat 
hier den Heiland an der Saͤule gemahlt, und 
Giordano, Benaſca, und Marco haben fie 
mit Bilder geziert. 
„Ich nenne Euch,“ fuhr Carlo fort, „unter 
den uͤbrigen ausgezeichneten Kirchen Neapels noch 
die, Sta. Maria della Pieta neben der 
Spitzſaͤule am Platz S. Dominicos, in der die 
Neapolitaner zwei Wunderwerke der Sculptur 
anſtaunen, die in einem feinen Schleier verhuͤllte 
Pudieizia von Corradini, und der ſoge— 
nannten Diſinganno unter einem Netze von 
Queiroli — Kunſtſtuͤcke, wie ſie ſich dem reine— 
ren Geſchmack der Griechen nie darſtellten.“ 
„An die Kirche del Salvatore, welche 
wie die vorigen von den ſchoͤnſten Marmorarten wahr⸗ 
haft erglaͤnzt, ſtoͤßt die Universitä degli studii, 
welche zwei Colleggj (Lic een) und eine Acade⸗ 
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mie der Wiſſenſchaften umfaͤßt. In dieſer 1786 
geſtifteten Anſtalt findet Ihr eine Bibliothek, ei: 
ne Apotheke, ein Obſervatorium, ein Mineralo: 
giſches Muſeum, alles in der moͤglichſt ſchlechte⸗ 
ſten Verfaſſung. - | e 
Wir traten ein, um einem griechiſchen Lehr⸗ 
curſus beizuwohnen. Ein gebrechlicher Abbate 
ſtolzierte, das neue Teſtament in der Hand, vor ſei— 
nen drei Schülern, aus denen fein ganzes Audi⸗ 
torium beſtand, gravitaͤtiſch auf und ab. Die 
Stunde begann. Nachdem durch einen langen 
Dispuͤt unter heilloſen Laͤrmen feſtgeſtellt worden 
war, an wem das Spiegiren eigentlich ſey, 
begann einer der muntern Jungen, einen Vers 
mit ohrzerreißender Ausſprache vorzuleſen, und zu 
erklaͤren, d. h. aus einem neben ihm liegenden 
Hefte die jaͤmmerlichſte Erklärung der Formen herz 
zuleſen, die man erſinnen konnte. Der Lehrer fand 
jedoch alles trefflich, rief beſtaͤndig nur: Da bra- 
vo! Eccolo ! Bravissimo! und wußte ſich ſichtbar 
etwas mit ſeinem trefflichen Schuͤler. Nachdem 
dieſer ſo weit abgefunden war, forderte er den zwei⸗ 
ten zu gleichen Wunderwerken auf: Tocca a voi, 
Signor Francesco ), rief er; doch Signor Frances- 
oo erklaͤrte ſich für heute inſolvent, und als Sig- 
nor Giulio, der dritte der Jungen, gewahr ward, 
daß die Reihe nunmehr wohl ihn treffen würde, 
hielt er es fuͤr das gerathenſte, Reißaus zu neh⸗ 
men. So blieben wir mit dem verzweifelten Leh⸗ 
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rer und ſeinem trefflichen Schüler allein. Dieſer 
ſollte nun fortfahren, zu ſpiegiren: allein auch er 
war nicht weiter vorbereitet, und ſo nahm dieſer 
muſterhafte Unterricht denn damit ein Ende, daß 
der Lehrer ſein Buch unter Schloß und Riegel 
legte und das ganze Collegium auf und davon 
ging. — 19 

Als wir die Univerſita verlaſſen, ſprach 
Carlo: 

„Zu den ſehenswerthen unter den dreihundert 
Kirchen Neapels gehoͤrte auch noch die Kirche von 
Maria degli Angeli auf Pizzofalcone, 
die von Monte Oliveto, die der Maria 
del Parto, die der Dichter Sannazar erbau— 
te, und in der man ſein Mauſoleum von Pog— 
gibonzi und Santacroce bewundert, das 
Bembo mit der Inſchrift N \ 

- Da sacro cineri flores: hie ille Maroni 

Sincerus *), Musa, proximus ut tumulo **). 
ſchmuͤckte; ferner Maria Solitaria, wo um 
glücklich verehlichte Frauen Zuflucht finden; della 
Nun ziata, die Vanvitelli erbaute, und die 
in Abſicht des Styls zu den erſten Kirchen Nea— 
pels gehoͤrt, die Carmeliterkirche Sta. Tereſa, 
welche zu den praͤchtigſten Tempeln der Hauptſtadt 
gerechnet wird; endlich die heilige Geiſtkirche am 
Toledo, die ſich durch ein ſchoͤnes * e 


San nazars Schaͤfernahme. 
**) Blumen dem heiligen Hügel! Hier ruhet dem Maro, 
Sincerus, N ſein Lied, * 4117 im Grabe 
no 
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dano's, und durch eine Stiftung bur unehlich⸗ 
Kinder auszeichnet.“ 
Vaͤhrend Carlo ſo ſprach, ſchritten wir den 
Toledo hinab, neben den Pallaͤſten Stigliano 
Cavalcante, Monteleone, Maddalone, 
Dentiei und Berio voruͤber. . 

„Alle dieſe Pallaͤſte, « begann unfer Führer, 
„enthalten irgend eine Sehenswürdigkeit. Hier 
ift es, wie im Pallaſt Berio, die ſchoͤne Grup: 
pe Cano vas, Venus und Adonis, die unſre 
Aufmerkſamkeit feſſelt; dort, wie in Maddalone 
eine reiche Gemaͤhlde⸗Gallerie u. ſ. f. 

„Wenigſtens verdienen ſolche Sammlungen, 
fiel Reinhold ein, „mehr Dank, als wenn, wie 
bey uns im Norden geſchieht, unſre Großen un— 
ermeßliche Reichthuͤmer mit Pferden und Hunden, 
Jagen und Wetten vergeuden, — ein hoͤherer 
Sinn ſpricht ſich in der Liebhaberey fuͤr die Kunſt, 
und ſey ſie auch die roheſte, doch immer aus.“ 

„Zu den ausgezeichnetſten Privat s Palläften 
Neapels, fuhr Carlo fort, „rechnet ſich der Pal: 
laſt Spinelli an der Porta Medina, wo 

Ihr eine ſchoͤne Gemaͤhldegallerie, eine reiche Bibli⸗ 6 
othek und eine Inſtrumentenſammlung findet. Der 
Pallaſt der Herzoge von Gravina iſt durch ſeine 
reine Architektur ausgezeichnet, die Pallaͤſte der 
Herzoge von Corigliano, Saluzzo, und der 
Fuͤrſten von San Severo, Sangro, zieren 
den Platz San Domenico.“ 1 
„Alle dieſe Prachtbaue ſcheinen uns,“ fiel 
Reinhold ein, „jedoch mit Deiner Erlaubniß, 
Freund Carlo, hoͤchſt unraͤumiſch und unwohnlich. 
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Große breite Treppen, werth einen Kroͤnungszug 
zu tragen, ſchwingen ſich mahleriſch darin empor: 
allein die Marmorſtufen ſtrotzen von Schmutz, und 
die Frau vom Haufe muß ihre Kleider empor: 
heben, wenn ſie zu ihrer Staatskaroſſe hinabſteigt, 
um nur dem groͤbſten Unrath zu entgehen. Oben 
angekommen, empfaͤngt uns die ungeheure Halle 
der Diener, die Sala della famiglia, mit 
Fenſtern, die man nur auf hohen Leitern erklim— 
men kann, — ein neuer Sitz der Unreinlichkeit 
und des tollſten Wirrwars. Hier in dieſer Anti— 
chamber kocht und bratet das Geſinde, raucht, 
putzt Schuh und klopft Kleider in Gegenwart aller 
fremden Beſucher aus, nicht anders, als waͤre der 
Pallaſt eine Caſerne. Hier hat der Fremde, wenn 
er ſich an der Tafel ihrer Gebieter ſatt gegeſſen, 
das Fegefeuer der Trinkgelder zu durchwandern, 
welche ihm hier, oder auch am folgenden Tage 
in ſeiner Behauſung durch eine Deputation der 
Famiglia (Dienerſchaft) auf das unverſchaͤmteſte 
abgefordert werden. Hat man ſich nun endlich 
durch dieſe unermeßliche Cacushoͤhle hindurchgear— 
beitet, ſo tritt man in die Zimmer des Gebieters, 
ohne dort jedoch mehr Reinlichkeit und Wohnlich⸗ 
keit anzutreffen, als in dem gefaͤhrlichen Vorſaal. 
Wenige altvaͤterliche Moͤbel, Stuͤhle und Tiſche, 
ohne Geſchmack, ohne Politur, oft ſogar ohne 
Beine, keine Sopha, keine Vorhaͤnge, keine Ca— 
mine, Schraͤnke oder andre nordiſche Bequemlich— 
keiten — überall ungeheure, leere Räume zer; 
riſſene Tapeten, hinter denen die Ratten hauſen, 
kuͤhle, oft muſiviſche Fußböden, aber im Winter 
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ohne Teppiche — kurz, nichts was bey uns zur 
wohnlichen Einrichtung eines Hausweſens gerech⸗ 
net wird. Nicht beſſer iſt es mit den Geſellſchaft⸗ 
zimmern oder den Gemaͤchern der Frau vom Hauſe 
beſtellt; alles iſt oͤd' und wuͤſt und der ganze 
Pallaſt hat beſtaͤndig das Anſehn, als ſollte der 
beneidenswerthe Beſitzer erſt darin einziehn oder 
ſtehe im Begriff, ihn auf immer zu verlaffen.« | 

„Was dieſe Prachtgebaͤude zu groß und geraͤu⸗ 
mig find, fiel Carlo ein, „das find die Woh⸗ 
nungen der niedern Staͤnde zu eng und ungeraͤu⸗ 
mig. In den Haͤuſern dieſer Claſſen herrſcht noch 
immer, wie es ſcheint, das antike Princip, das 
Haus nur Nachts als Schlafſtelle aufzuſuchen, 
nachdem man den Tag uͤber in den Straßen und 
auf den Plaͤtzen der Stadt zugebracht hat. Die 
Haͤuſer der Vorſtaͤdte und kleinen Orte um Nea⸗ 
pel gleichen vollends noch jetzt völlig denen von 
Pompeji, und beſtehen meiſtens, wie gemauerte 
Buden, nur aus einem großen viereckigen Gemach, 
das das Licht durch die Thuͤr empfaͤngt, neben 
dieſer ein offenes Comtoir oder Laden hat und mit 
geſtampfter Erde gepflaſtert iſt, waͤhrend das Dach 
entweder flach oder kuppelfoͤrmig auf den vier 
Waͤnden ruht. Kurz, die einzigen gemaͤchlichen 
Wohnungen, die es hier giebt, find die Caſini 
und Landhaͤuſer, zu denen der Neapolitaner daher 
\ auch ſo oft als moͤglich fluͤchtet. 

Waͤhrend dieſer Wanderungen und Gefpräche 
hatten wir die zierliche kleine Kirche von Sta. 
Lucia, der Lieblingsheiligen der Neapolitanerin⸗ 
nen am Strande dieſes Nahmens erreicht, und 
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beſtiegen, nachdem wir fie fluͤchtig geſehn, eine 
Gondel um nach der Spitze des Poſtlippo hinuͤber 
zu fahren. Es war Abend geworden: im Pur— 
purſchleier verſank die Sonne hinter dem lachen: 
den Eiland von Niſita; von dem Borgo di 
Chiaja und dem Strand der Mergellina 
her ertoͤnte der Friedensgruß des lieblichen Ves 
pergeſangs, den die Nachbarſchaft aus den Fen— 
ſtern einander zuſang: Mater amabilis, ora pro 
nobis — Virgo sanctissima, ora pro nobis — 
und der leiſe Wogenſchlag um unſre Barken, oder 
der Takt unſrer Ruder begleitete die einfache 
ruͤhrende Melodie mit harmoniſchen Schlaͤgen. 
Ueber uns ging die Pracht des naͤchtlichen Him— 
mels auf, Bluͤthenduft wehte vom Strande her, 
und alle unſre Sinne ſchwammen in einem Meer 
von ſeeligem Entzuͤcken. — N 
Wir ſchifften an dem Grabmahl Virgils, 
an der einſamen Palme voruͤber, welche dieſem 
gleichſam zum Wahrzeichen dient. 
„Wenn man Abends,, nahm Carlo das 
Wort, „zu jener Höhe hinaufſteigt, welche einſt 
die Prachtgaͤrten des Lucullus und die erſtau— 
nenden Fiſchweiher des Vedio Pollio, der feine 
Muraͤnen mit Menſchenfleiſch maͤſtete, trug, und 
wo jetzt die ſtille Grabruine des mantuaniſchen 
Saͤngers ruht: ſo entfaltet ſich vor unſern Augen 
ein Schauſpiel, das zu dem Schoͤnſten gehoͤrt, 
was menſchliche Augen ſehen koͤnnen. An dem 
Gebirgszuge von Caſtellamare, an den Klips 
pen von Sorrent und Maſſa, und an den 
Felſenabſtuͤrzen von Capri ſpiegeln ſich dann alle 
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die unvergleichlichen Farbenuͤbergaͤnge zurück, wel: 
che den Abend im Süden auf eine dem Nordlaͤn— 
der ſo unvergeßliche Weiſe ſchmuͤcken. Jener Ort 
iſt der einzige Punkt in Neapel, der an dem 
toſenden und ſchwirrenden Leben der Hauptſtadt 
nicht Theil nimmt. Wir ruhen im Rofenfchim: 
mer des Abends und heilige Stille, kaum von dem 
ſchillernden Geſang irgend einer Baumcikade un; 
terbrochen, umſchwebt uns von allen Seiten. Hier. 
allein wehen uns roͤmiſche Anklaͤnge an; hier allein 
findet der ſinnende Geiſt die Befriedigung, die 
Phantaſie die Anregung und das Gemuͤth die 
Erhebung, welche die wogende Hauptſtadt Cams 
paniens ihm ſonſt uͤberall verſagt. Wie ein 
ewiger Tempel des Ruhms ſchaut dieſes zerfallene 
Grab auf Meer und Stadt herab; zwar hat eine 
barbariſche Pluͤnderungsſucht es des Lorbeers be— 
raubt, der einſt aus der Aſche des unſterblichen 
Saͤngers empor ſproß; doch umſonſt — ſo lange 
dem Menſchen Erinnerung beiwohnen wird, wird 
der Nahme Virgils von tauſend dankbaren Zun⸗ 
gen, bewundernd und liebend genannt werden.“ 


Waͤhrend der Freund fo ſprach, und Rein— 
hold ihm geruͤhrt die Hand druͤckte, ſchlugen die 
leiſen Accorde einer Laute an unſer Ohr. Bald 
folgte dieſen Toͤnen Geſang; wir lauſchten, und 
von einer einſamen Wohnung der Mergellina 
her, unterſchieden wir folgende Strophen, die ein 
Juͤngling, in nachdenkender Stellung gegen das 
niedre Fenſter der Geliebten gelehnt, anſtimmte, 
waͤhrend zwey Freunde in einiger Entfernung hin⸗ 
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ter Oleander -Buͤſchen verborgen, feine Worte mit 
Mandoline und Laute begleiteten. 


„Zwiefach iſt das Wehe, 
„Das mich brennt und ſticht; 
„Eins ob ich Dich ſehe 
„Oder ob ich nicht. 


„Tod iſt's Dich zu ſehen, 
„Rettungslos und ſchwer; 
„Doch muͤßt ich vergehen, 
„Saͤh ich Dich nicht mehr. | Ä 


„Sehnen und Verlangen 
„Toͤdtet mich bey Dir, 
„Schmerzenvolles Bangen 
„Bin ich fern von hier. 


Der Juͤngling hatte geendet; das Fenſter oͤffne⸗ 
te ſich und ein in Mondesſchimmer ſchneeweis glänz 
zender Arm, ließ eine dankende Roſe auf ihn 
herabfallen. 

Wir aber ſchwammen in unſrer leichten Barke 
nach dem Strand der heiligen Lucia zuruͤck. — 
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Theater und Schaufale — Corſo — Pallaſt 
der Koͤniginn Johanna. — 


Die Bühne iſt die wiederholte Welt; 

Was jeder liebt im Leben, liebt er auch 

Auf jenen Brettern, und was ihm verhaßt, 
Verfolgt er dort. — Drum ſehet zu; wie Jeder 
Im Schauſaal ſich benimmt, fo in der Welt. 


Nicht ohne Erſtaunen betraten wir am folgenden 
Abend den unermeßlichen Saal von San Carlo, 
den praͤchtigſten der Theater e und den 
erſten Europas. 

Welch ein uͤberraſchender Anblick von Glanz, 
Luxus und Reichthum! Sechs Reihen reichge⸗ 
ſchmuͤckter Logen, jede nach dem Geſchmack ihres 
Beſitzers mit Vorhaͤngen, Luͤſtren und Kronen⸗ 
leuchtern geſchmuͤckt, und mit ihren Nachbaren 
links und rechts an Glanz und Aufputz wetteifernd, 
erheben ſich ſtolz uͤbereinander; und jede Reihe 
zaͤhlt ſolcher Logen, geraͤumig, wie Geſellſchafts⸗ 
zimmer, nicht weniger als dreyßig. In ihrer 
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Mitte prangt die koͤnigliche Loge mit Brokat und 
Hermelin blendend aufgeputzt. Weit oͤffnet ſich 
ihr gegenuͤber die 120 Palmen breite Scene, die 


unſre größten Bühnen zu Winkeltheatern herabg 5 


druͤckt; vor ihr entfaltet ſich die Platea, das 
Parterre, 96 Palmen lang und einige Achtzig 
breit, in welchem jeder Sitz aus einem ſchoͤnen 
Lehnſeſſel beſteht. Niemand ſchaut ungeſtraft in 
den Glanz des Kronenleuchters, der ſich majeftä; 
tiſch von der Decke herabſenkt, noch weniger 
aber auf dieſe unabſehbaren Reihen, wie zum 
Ball geſchmuͤckter Schoͤnen hinauf, deren ſchwarze 

Augen uͤberall verzehrendes Feuer auf den ſchutz— 
loſen Fremdling hinabſpruͤhen. 


Iſt dieſer Schauſaal ſchon an gewoͤhnlichen— 
Tagen ein Sitz der Pracht und eines Luxus, mit 
dem ſich nichts, weder in Paris, noch in London, 
zu meſſen vermag, was mußte er erſt heute ſein, 
wo eine hohe Feier ſeinen Glanz noch verdoppelte 
und ihn zu einem wahren Pallaſt fuͤr Feen und 
gluͤckſelige Elfen umſchuf. Es war das Feſt des 
Nahmenstages des Thronerben, des allbeliebten 
Herzogs von Calabrien. Sechstauſend Wachskerzen 
an den Logenreihen vertheilt, erfuͤllten den Zauber— 
ſaal mit einem Glanz, der ungewoͤhnten Augen 
kaum ertraͤglich ſchien. Hinter dieſen leuchtenden 
Geſtirnen ſaßen nahe an tauſend im Glanz der 
Diamanten und Edelſteine wiederſtrahlende Schoͤn— 
heiten Neapels — welch ein unbeſchreibliches Bild 
— welch eine nie geſehene Fuͤlle von Glanz und 


Pracht! — 
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Endlich erſchien der Prinz, der Vorhang 
rauſchte empor — Beifallklatſchen und nie en⸗ 
dende Evvivas fuͤllten den weiten Saal. 

Es war in der Zeit, der kurzen Zwiſchenherr— 
ſchaft der Conſtitution — Begeiſterung und en⸗ 
thuſiaſtiſche Aufregung war damals der Charakter 
des neapolitaniſchen Lebens. Jede Anſpielung ward 
von der kramphaft bewegten Verſammlung begierig 
ergriffen, eine Fluth von begeiſterten Evvivas 
folgen zu laſſen, die den an ſolche Ausbruͤche nicht 
gewoͤhnten Fremden fuͤr ſein Leben beſorgt machen 
konnten. Evviva la patria, Evviva il Duca di 
Calabria! Evviva la nazione — tönte es unab⸗ 
laͤſſig um uns her; ja, die Begeiſterung erreichte 

endlich einen ſolchen Grad, daß ſelbſt den Fein⸗ 
den ein ſtuͤrmiſches Lebehoch ertoͤnte. Dieſes: Evvi- 
va finanche il nemico! ſetzte uns wirklich in Erſtau⸗ 
nen. War es ernſtlich damit gemeint, ſo zeugte 
ein ſolcher Ausruf von einer Steigerung des mo⸗ 
raliſchen Sinnes, dem die unſterblichſten Thaten 
entbluͤhen konnten, in jedem Fall war er ein Bes 
weis von der unbeſiegbaren Gutmuͤthigkeit, welche 
tief im Innern des Neapolitaners ſchlummert, und 
die nur von der raſenden Gluth ſeiner Leidenſchaf— 
ten zuweilen uͤbertoͤnt und unterdruͤckt werden kann. 
Der Maometto des unvergleichlichen Roſ— 
ſini, fuͤllte die Scene mit blendender Pracht 
und uͤberraſchenden Aufzuͤgen. Der Maeſtro *) 
war damals der Abgott der Neapolitaner — das 
Volk trug ihn auf ſeinen Schultern, ja im eigent⸗ 


) Componiſt. | 
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lichen Sinne des Worts auf ſeinen Haͤnden von 
Theater nach ſeiner Wohnung hin und zuruͤck. 
Man kann ſich daher den unablaͤſſigen Jubel mit 4 
dem dieſe Vorſtellung das Haus erfüllte, beſſer 
denken, als wir ihn zu ſchildern vermögen. Sol- 
che Scenen eines Enthuſiasmus, wie er nur in 
den Schaufälen Italiens oder in den Arenen fyas 
niſcher Stierkaͤmpfer wieder zu finden iſt, hin—⸗ 
terlaſſen bei dem Nordlaͤnder einen tiefen Ein- 
druck. Dieſer vom Innerſten der Bruſt her er- 
ſchallende Jubel, dieſe unartikulirten Toͤne des 
Wohlgefallens und des Entzuͤckens, dieſe Theil“ 
nahme, dieſe Spannung, dieſe Luſt, welche ſich 
auf jeder Miene mahlt — dieſe lautloſe Stille. 
bei irgend einer ſchoͤnen Muſikſtelle — dieſer los— 
brechende Triumph, wenn irgend eine bedeutende 
Schwierigkeit ſiegreich und gluͤcklich überwunden 
ward, alles dies ſtellt ein Schauſpiel dar, das 
oft noch anziehender und genußreicher iſt, als die 
Vorſtellung ſelbſt, die uns in dieſen Saal vers’ 
ſammelte! 

„Es iſt dem italieniſchen Buͤhnenweſen,“ begann 
Carlo in einer der wenigen ſtilleren Pauſen, 
„von oberflächlichen Critikern unglaublich viel Uns 
recht gethan, wie ihr ſelbſt nun erkennen werdet. 
So hat man unſerm Publicum die Unruhe in uns 
ſern Schauſaͤlen vorgeworfen, ohne zu bedenken, 
daß wir, die wir ein und dieſelbe Oper vierzig 
und funzigmal hinter einander ſehen, weil wir einer 
echten Begeiſterung fuͤr die Muſik faͤhig ſind, 
nur die ausgezeichneten Stuͤcke daraus mit wah— 
rer Luſt und Theilnahme verfolgen koͤnnen. Ihr 
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Deutſchen, die ihr den Eintritt zu eueren Buͤh⸗ 
nen theuer bezahlt, wollt, wo moͤglich, keinen Bo⸗ 
genſtrich von der Muſik, kein Wort von dem 
Schauſpiel verlieren, das ihr ſo bald nicht wieder⸗ 
ſeht. Daher eure Unduldſamkeit gegen uns, wenn 
wir bei unbedeutenden Stellen, beim Reecitativ, 
das wir auswendig wiſſen, uns auch nur bewegen 
oder mit einander reden. Allein achtet doch nur 
auf uns, wenn irgend eine hervorſtechende Stelle 
in der Muſik, irgend eine ausgezeichnete Saͤnge⸗ 
rin auf der Bühne erſcheint! Hier, dieſer uner— 
meßliche Saal gleicht dann einem lautloſen Grab 
— eine Fliege koͤnnte man in dieſer Verſamm⸗ 
lung von 5000 Menſchen ſummen hoͤren und ich 
frage euch, auf weſſen Seite nun das wahre Ge— 
fuͤhl fuͤr die Schoͤnheit der Muſik zu ſein ſcheint. 
Auf der Euren, die ihr das Unbedeutende mit der: 
ſelben Theilnahme anhört, wie das wahrhaft Schoͤ— 
ne, bloß um nichts von eurem Gulden und keine 
Silbe von dem Gange der Fabel zu verlieren — 
oder auf der unſren, die wir durch unſer Benehß⸗ 
men von unſerm Kunſtgeſchmack und davon be— 
ftändig Zeugniß ablegen, daß es uns in der Oper 
um nichts als um den reinen Genuß der Muſik 
zu thun iſt c 5 

„Nicht beſſer iſt es mit Eurem Tadel unſers 
Geſchmacks in der Mufſik beftelle,« fuhr Carlo 
fort. „Es iſt keine Frage, daß man hier in dem 
ſchoͤnen Lande: ee e 


N „dove il Si suona““, u 
die Muſik mit einem andern Ohr, mit andern Or⸗ 
ganen hoͤrt, wie jenſeits eurer Alpen. Ich erinnere 
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mich hieruͤber des Beiſpiels eines Landsmanns von 
Euch, der mein Freund ward, und der mir oft 
verſicherte, in ſeinem Vaterlande der entſchiedenſte 
Gegner Roſſinis und unſres Kunſtgeſchmacks 
in der Muſik geweſen zu fein, obgleich er behaup— 
tete, in Muͤnchen, Wien und Dresden 
Roſſiniſche Opern mit viel groͤßerer Praͤziſion 
von viel tuͤchtigern Orcheſtern und vielleicht auch 
von beſſern Stimmen vorgetragen gehoͤrt zu ha— 
ben, als je bei uns. Dennoch war er, ſeitdem 
er unter uns wohnte, der leidenſchaftlichſte Be— 
wunderer Roſſinis geworden. Am Grabe Vir— 
gils, dort auf der Hoͤhe des Poſolippo, fragte 
ich ihn einſt nach der Urſach dieſer Veraͤnderung. 
Er antwortete mir mit einem ſtummen Blick auf 
Himmel, Erde, und Meer.“ | 
„Die Süßigkeit,« ſprach er dann,“ die in als 
len dieſen unvergleichlichen Schoͤnheiten der Natur 
thront, und die in eurer Muſik wieder anklingt, 
dieſe iſt es, die uns bekehrt. Wer kann z. B. 
tiefer Trauer nachhaͤngen, vor dieſem ſchmerzſtil— 
lenden Bilde zu unſern Fuͤßen? Wer kann hier 
anders, als leicht, froh und lebensmuthig athmen, 
wie Eure Muſik es thut? Dieſe Luft, dieſe glaͤn— 
zende Sonne, dieſe Wohlgeruͤche, dieſer duftige 
Hauch des Meeres veraͤndert, ohne daß wir es 
wiſſen, unſre Empfindungsweiſe, ja unſre Orga; 
ne ſelbſt, und ſo wenig wie es Arioſt zum Vor⸗ 
wurf gereicht, daß er nicht Klopſtock iſt, jo wer 
nig verdient der ſuͤße Arion eurer Tage Tadel, 
daß er nicht Gluck und Mozart nachahmt. Ja 
i mehr, fuhr er fort, haben nicht ſelbſt gruͤndliche 
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deutſche Meiſter in der Compoſition faſt unbewußt 
in ſeinem Geſchmack gedichtet, ſobald dieſe Luft 
und dieſe Natur fie erſt durchdrungen hatte?“ — 

Der Vorhang rauſchte nieder. Ein bunter 
Regenschauer von Blumen, Confekt und Sonnet⸗ 
ten ſenkte ſich aus den Beffnungen in der Decke 
auf die Zuſchauer nieder, und ſteigerte den Jubel 
mit dem die Verſammlung ſich Ne bis zur 
Ausgelaſſenheit. 

„Allerdings iſt es bei uns Sitte ,« begann 
Carlo wieder, „die Logen unſrer Theater auch 
als Geſellſchaftszimmer anzuſehen. Hier macht 
man ſich Beſuche, hier trinkt man, ißt Eis, 
ſpielt in den dahinter liegenden Zimmern, ſchwatzt, 
lacht und erzaͤhlt, immer jedoch mit der vorher 
bezeichneten Einſchraͤnkung. Saht ihr z. B. wenn 
die ſpaniſche Saͤngerin Colbran, oder wenn 
Nozzari, Galli oder irgend einer der nahm⸗ 
haften Mitglieder der Geſellſchaft den Mund oͤff⸗ 
nete, nicht ſogleich eine bewunderungswuͤrdige 
Stille ſich uͤber den ganzen Saal verbreiten? 

„Freilich wohl,“ unterbrach ihn Reinhold. 
„Und dennoch vernahm man bei der ungeheuren 
Groͤße des Saales den Geſang kaum, ſo daß mein 
nordiſches Ohr im Ganzen genommen wenig Genuß 
davon hatte. Deſto beſſer gefiel mir das Ballet: 
die Enſembleſtuͤcke habe ich ſelbſt i in Paris nie beſ⸗ 
ſer ausgefuͤhrt geſehen, und in der Pantomime 
iſt man uͤberall in Italien weiter, als jenſeit der 
Alpen. 

»Die Schauluſt der Neapolitaner, nahm 
Carlo beim Hinausgehen wieder 125 Wort, „zeigt 
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ſich in der großen Anzahl ihrer Bühnen, die denn 
noch nie leer ſind. Hier an dieſem einzigen Platz, 
dem Largo di Caſtello, liegt außer dem zwei: 
ten Koͤnigl. Theater Fondo, wo die Comelli 
durch den ſeltenſten Umfang der Stimme ihre 
Verehrer entzuͤckt, noch das Theater della Feni— 
ce und die Volksbühne von San Carlino.“ 

„Habt ihr Luſt einzutreten, — das Schau— 
ſpiel dauert hier faſt die ganze Nacht hindurch.“ 

„Wir bezahlten 2 Gran (etwa 8 Pfennige) 
und krochen durch eine niedre Thuͤr in einen mit 
Lazzaroni, Schiffern und Ruffianos — gefuͤll⸗ 
ten Saal, der durch fein eigenthuͤmliches Publi— 
cum uns zunaͤchſt eben ſo ſehr, als dadurch, daß er 
uns mit San Carlo verglichen, die wahre Kehr— 
ſeite des neapolitaniſchen Buͤhnenweſes darſtellte, 
anzog. Vielleicht mochte, außer dem unſern, in 
der ganzen Verſammlung, nicht ein ganzes Kleid 
zu finden ſein; vielleicht klapperten in allen dieſen 
Taſchen zuſammen, nicht drei roͤmiſche Thaler, 
vielleicht bewohnte von dieſer ganzen achtbaren 
Verſammlung nicht Einer eine eigne Wohnung. 
Und dennoch welch eine echte, unverkuͤmmerte Freu⸗ 
de, welch ein wahrer, herzlicher Jubel, welche 
charakteriſtiſche Volksluſt! — 

Man gab die: P appiziche della botterare del 
Largu di Castellu *), und die Hauptluſt dieſer 
Scenen, welche das wirkliche Leben alle Tage vor 
den Thuͤren dieſes Schauſaals von ſelbſt und um⸗ 


Ian Händel der Höferinnen auf dem Largo di Ca⸗ 
ello. b 
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ſonſt auffuͤhrte, beſtand in Zaͤnkereien und Rauf 
frenen. — 

Auf dieſer Buͤhne waltet der Volksdialekt Rea⸗ 
pels: Pag liazzo und Pulcinella, die weils 
fe und schwarze Maske der Neapolitaner. In 
ſpitzer Filzmuͤtze, langen bis auf die Fuͤße herab— 
haͤngenden Aermeln, eine uralte und vielleicht 
ſchon den Roͤmern bekannte Figur, treibt dieſer 
ſeine tollen Poſſen auf den engen Brettern zu un— 
ausſprechlicher Luſt ſeines Publicums. Alles lacht, 
jubelt, ſchreit, laͤrmt, und klatſcht begeiſtert Bei— 
fall und wir folgen dem Beiſpiel; denn die See— 


nen und Auftritte ſind wirklich ſo wunderlich und 


humoriſtiſch erdacht, die Spropositi Puleinel⸗ 
la's ſind ſo voller Eigenthuͤmlichkeit, die Schlaͤ— 
ge, die er am Schluſſe jedes Auftritts erndtet, ſind 
jo trefflich verdient, daß wir den ernſteſten Phi— 
loſophen Deutſchlands dreuſt herausfodern, vor dies 
fen ergoͤtzlichen Tollheiten, wenn er fie anders ver: 
ſteht, keine Miene zu verziehen. 

„Zwiſchen dieſen an den beiden Endpunkten der 
Reihe ſtehenden Buͤhnen,“« ſagte Carlo fpäter, 
„giebt es noch eine große Anzahl kleiner und groͤ— 


ßerer Theater in Neapel, unter denen ich euch 


nur das della Fenice, hier gegenuͤber, das 
von San Fernando am Ponte nuovo, 
das groͤßte nach dem San Carlo, das Teatro 
nuovo neben dem Toledo, und endlich die ein: 
zige Buͤhne fuͤr das Charakterſchauſpiel und die 
Tragoͤdie, die Florentini bei San Giova— 


ni nenne. Von dieſem letztern iſt de Maris 


ni, ein ausgezeichneter Schauſpieler, Vorſteher, 
% a 


— 


— 
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und unter feiner Leitung ſieht man hier oft hoͤchſt 
erfreuliche Leiſtungen. Der Neapolitaner iſt ein 
gebohrner Schauſpieler, und will man nur zu ſeinem 
Geſchmack hinabſteigen, ſo wird man ihn nie oh— 
ne Vergnuͤgen auf der Bühne ſehen. “ 
„Auch in dieſer Beziehung,“ fiel Reinhold 
ein, „wie in fo mancher andern habt ihr Italiaͤner 
von oberflächlichen Beurtheilern viel Unbill erfah- 
ren muͤſſen. Hat es doch Leute gegeben, die euch 
allen Sinn fuͤr Charakteriſtik in der Darſtellung 
abgeſprochen haben, waͤhrend ich gern geſte— 
he, auf euren anſpruchloſen Winkel oder Tagesthea— 
ter ) wo man den Eintritt vielleicht mit einem 
Groſchen erkauft, oft wahrhaft vollendete Dar— 
ſtellungen geſehen zu haben. Freilich darf man nicht 
vergeſſen, wie es ſo oft geſchehen iſt, daß das, 
was uns auf Euren Buͤhnen leicht Uebertreibung 
und Carrikatur duͤnkt, fuͤr Euch nichts iſt, als der 
ganz naturgemaͤße Ausdruck der Leidenſchaft, wie 
ſie in eurer Zone ſich ausſpricht. Allein nur zu 
oft verſagt man Euch ja die Gerechtigkeit, Euch 
nach eurem Maaßſtabe, und nicht nach dem un; 
ſern zu meſſen, den ihr zu dulden doch weder 
Verpflichtung noch Neigung habt. Ja, immer er: 
innere ich mich noch mit Vergnuͤgen eines gewiſſen 
Bergamaſchi, der ganz Florenz durch ſeine 
Darſtellung des Antiquario in dem Goldoni⸗ 
ſchen Luſtſpiel dieſes Nahmens, des Geizigen und 
einiger Kotzebueſchen Figuren entzuͤckte. Und ſol⸗ 


) Teatri diurni, offene Buden, worin bei Tages⸗ 
licht geſpielt wird. 
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cher gebohrnen Kuͤnſtler giebt es . ganz Ita⸗ 
lien in Menge; nur kommen fie bei dem Weber: 
gewicht der Oper uͤber das rezitirende Schauſpiel 
niemals recht zu Anſehn und Bedeutung. 

„Beſonders iſt Neapel nicht das Land des 
ernſten Schauſpiels, “ erwiederte Carlo. hier: 
auf; „das Clima und die allgemeine Abſpannung leh⸗ 
nen ſich gegen den Ernſt des Dramas auf. Fuͤr die 
Tragoͤdie iſt hier vollends aller Sinn untergegan⸗ 
gen und wenn ſich noch ein ernſtes Schauſpiel 
auf der Bühne halten ſoll, fo muß es im 
Geiſt der Kotzebueſchen Stuͤcke einhergehen. Die⸗ 
ſer und beſonders die Figur Peter des Großen 
oder Friede richs iſt der Liebling der Neapolita⸗ 
ner — vielleicht bloß, weil es dabei Pelze und 
andre Außerordentlichkeiten des Anzuges zu ſehen 
giebt. So wird Euer großer Koͤnig gerade jetzt 
dem Theaterpublikum von Fon do taͤglich in den 
Pianure di Sileſia oder dem bekannten Tags: 
befehl, vorgeführt, und der Schaufpieler, der ihn 
giebt, iſt wirklich mit dieſer Rolle hoͤchſt ergoͤtzlich 
verwachſen. Er giebt dem heldenmuͤthigen Koͤnig 
einen Buckel, eine kurze Pfeife und einen unge⸗ 
heuren Stock in die Hand, und verbraucht an 
jedem Abend wenigſtens zwei Pfund Schnupfta⸗ 
back. Dabei erſchreckt er das Publicum durch un⸗ 
geheure Reitſtiefeln, eine carrikirte Uniform und 
den furchtbarſten Tyrannenton, den er in . 
Stimmſcala aufzutreiben vermag.“ 

Auf dem Ruͤckweg traten wir am Molo, um 
auch dieſen Theil der Volksſchauſpiele nicht unbe⸗ 
ſucht zu laſſen, in eine Bude, worin Puppen 
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oder die Schatten einer Laterna magica die 
ſinnreichſten Myſterien aus der heiligen Geſchichte 
auffuͤhrten. Alles wird in dieſem Lande zum 
Schauſpiel und jedes Schauſpiel iſt durch die Ei— 
genthuͤmlichkeit und die unſaͤgliche Lebhaftigkeit des 
Volks, durch ſeine bezeichnenden Aeußerungen 
und ſeinen naiven Humor wahrhaft ergoͤtzlich. An 
der Thuͤr der ruſtigen, finſtern Bude, die eher 
einer Raͤuberhoͤhle, als einem Theater glich, 
ſchrie ein Ausrufer mit ohrzerreiſſender Stimme 
das Volk an, daß es hier im Innern der Bude 
fuͤr einen Gran den anſchaulichſten Begriff erhal— 
ten koͤnne, wie alles bei der Geburt unſres Herrn 
und Heilandes eigentlich zugegangen ſei. | 

Wir traten ein; es war das elendeſte Schat 
tenſpiel von der Welt, das zehn oder zwoͤlf halb— 
nackte Bettler mit der groͤßten Bewunderung an— 
ſtaunten. Dennoch rief der Director der Buͤhne 
mit furchterregender Stimme, einmal uͤber das 
andre: „Ecco, o signori, la gran naseitä del no- 
stro Signore. Ammirino pure la naturalezza de' 
colori, e la rabbia del Diavolo, che stä dietro 
lo prosepio e si morde le unghia. Ammirino 
osservando« ), und fo ging es fort, bis er fi 
plotzlich ſelbſt unterbrach, und ausrief: „Loro 
Signori sontono bene, che questa grand' opera 
la non si fa per un grano per testa, ma è So- 


) „Sehn Sie hier, meine Herren, die große Geburt 
unſres Meiſters und Heilandes. Bewundert nur die 
Natuͤrlichkeit der Farben und die Wuth des Teufels, 
der hinter der Krippe ſteht, und ſich vor Zorn in die 
Klauen beißt. Bewundert nur u. ſ. w.“ | 
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lamente l' onore dell’ arte, che si cerca, e la con- 
tentezza di lor Signori, miei padroni« *), wor⸗ 
auf ſich die Bettler aufblieſen und ihren Beifall 
durch Klatſchen Stampfen und Ausrufungen zu 
erkennen gaben. 

„An dergleichen Schauſpielen“ ſagte Carlo, 
„vor allen aber an Darſtellungen von Raͤuberge⸗ 
ſchichten ergoͤtzt ſich der Neapolitaner unſaͤglich; 
und es verdient bemerkt zu werden, daß er, ſo 
lange er dies beſitzt, nie nach einer andern Art 
von Schauſpielen verlangt, die unſer Römer 
und der Spanier, der doch hier fo. lange ge: 
herrſcht hat, doch fo leidenſchaftlich liebt, ich meine, 
die Thierkaͤmpfe. Die weichlichere Natur des 
Volks, ein Reſultat ſeines Klimas und ſeines 
Himmels hat wirklich von den älteften Zeiten her, 
weder an Stiergefechten, noch an grauſamen Hin⸗ 
richtungen und Autos da fe Geſchmack gefunden.“ 

»ulleppiger Lebensgenuß und Pracht iſt fein 
Element, wie dies unter andern auch fein Cor ſo 
beweißt. Zwar iſt die freundliche Sitte, Abends 
nach Sonnenuntergang den Wagen zu beſteigen 
und dann an einem beſtimmten Ort in Geſellſchaft 
auf und abzufahren, zu ſehen und ſich ſehen zu 
laſſen, Luft zu ſchnappen und den Schlaf der Sie⸗ 
ſta abzuſchuͤtteln, ganz Italien gemein — doch 
nirgends iſt der Cor ſo fo glänzend, wie hier, nir 


) „Ihr fühlt wohl, Herren, daß dieſes große Werk nicht 
um einen Gran per Kopf gemacht werde — nein, es 
iſt nur die Ehre der Kunſt und die Zuftiedenheit mei⸗ 
ner Herren und Beſchuͤtzer, die man ſucht. 
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gends fo ſchoͤn, wie im Angeſicht dieſer Villa 
reale, des Golphes und” feiner Inſeln, nirgend 
ſieht man ſo viel, ſo praͤchtige Equipagen wie hier, 
ſo glaͤnzende Livreen, ſo ſchoͤne Roſſe, ſo geſchickte 
Kutſcher, wie hier « | 

„Saht ihr neulich wohl jenen von Gold und 
Silberlack glänzenden Wagen, der mit zwölf leich- 
ten, prächtig angeſchirrten Neapolitaniſchen Roſ— 
ſen beſpannt, pon einem einzigen Menſchen vom 
Kutſcherſitz herab geleitet wurde? Der Anblick war 
wirklich allerliebſt, und die Jungfrauen im Syn: 
nern des Wagens, die ſchoͤnen Töchter des Prinz: 
zen Leopold, nahmen ſich auf dieſem Triumph: 
wagen wahrhaft ſtattlich und reizend aus.“ 

An ſchoͤnen Tagen vereint der Corſo von Chia— 
ja wohl oft uͤber tauſend glaͤnzende Equipagen, 
eben ſo viel Reiter und wohl zehnmal ſo viel 
Fußgaͤnger. Welch glaͤnzender Aufzug! Ueberall 
gruͤßt, winkt und laͤchelt man ſich zu. Faͤcher, 
Tuͤcher und Shawls flattern von allen Seiten lu— 
ſtig durch die Luft; leiſe Zephire wehen erfriſchend 
von dem Felſenufern Capris her, und der Zug 
ſchlingt ſich in unabſehbaren Reihen, mahleriſch 
die neue Straße der Mergellina entlang, um 
das Vorgebirge, das die Schule Virgils und 
die Ruinen eines Pallaſtes des Lucull träge, 
nach Puzzuoli hinuͤber, und bis an den Scog— 
lio, wo oft ein glaͤnzendes Mahl den feſtlichen 
Abend beſchließt. 

Unter allen dieſen Gegenſtaͤnden der Luſt, unter 
aller dieſer Pracht, dem Glanz der nahe liegen: 
gen Caſini und dem Luxus des ſchwirrenden Cor ſo, 
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blicken die verfallenden Mauern des Pallaſtes der 
Koͤniginn Johanna truͤb und finſter auf die 
Scene hinab. Aus oͤden Fenſteroͤffnungen ſchaut 
er Dich, wie aus hohlen Augen, geſpenſtig an; 
der ruheloſe Geiſt ſeiner Bewohnerin ſcheint ihn 
noch zu durchirren und ſein unheimliches Treiben 
darin fortzuſetzen. Der gemeine Mann flieht ſeine 
Naͤhe, der Name Johannas iſt in Neapel zum 
Schreckbilde für Kinder geworden und die Nach- 
welt raͤcht auf dieſe Art an ihrem Andenken, den 
Tod des unſchuldigen Caraccioli, deſſen Ge⸗ 
ſpenſt ſie einſt in den Tod jagte. 

Wir ſetzten uns neben den Ruinen, dieses 
Prachtgebaͤudes *) an das Ufer des Meeres nie: 
der. Der Mond beſchien die Silberwogen, die 
ſich zu unſern Fuͤßen brachen: das Rollen der 
Kutſchen ber uns verſtummte vor dem leiſen 
Murmeln der Brandung — ſtille, unſaͤglich rei⸗ 
zende Erinnerungen ſchwebten, wie Schatten einer 
uͤberlebten Welt an uns voruͤber — wir dachten 
der Unſrigen jenſeit der Alpen und eine wohl— 
thuende Schwermuth entruͤckte uns leis in ſuͤßen 
Traͤumen fuͤr einen eee der Gegenwart. | 


+) Das jedoch nicht die Königin n ſondern 
eine Prinzeſſinn von Caraffa, Ogni Auna mit 

Nahmen, im 16 ten n von e er⸗ 
bauen ließ. 
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Todtenfeſt. — Die Hinrichtung. — 

f . . f i i RR € ; 
Und der Engel des Gerichtes 
Naht in feiner Himmelspracht, 
Und die Leichen in den Grüften 
Regen ſich vom Schlaf erwacht. 


Heute war es das Feſt der Todten, das ganz 
Neapel in eine ſtuͤrmiſche Bewegung ſetzte. um 
nicht unvorbereitet an den großen Akt der Au- 
ferſtehung zu gehen, uͤben die Todten in Neapel 
ſich jaͤhrlich einmal in dieſem Prozeß, der uns 
eines der ſeltſamſten Schauſpiele darſtellt, die 
dieſe an Außerordentlichkeiten fo reiche Stadt auf 
zuweiſen hat. a | . 
Am fruͤhſten Morgen, während die hohe Pur⸗ 
purgluth der aufgehenden Sonne den Saphir des 
neapolitaniſchen Himmels in Lichtglanz kleidet, 
verkuͤnden die Glocken aller Kirchen den Moment 
des wunderlichen Feſtes. Auf dies Zeichen oͤffnen 
ſich urploͤtzlich die Gräber, welche man zu dieſem 

Zweck das ganze Jahr hindurch in allen Kirchen 

offen erhaͤlt. | 4 
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Dieß nehmlich iſt die Bedeutung der kleinen 
von Sand gebildeten Vierecke, die ſich uͤberall in 
den Kirchen Neapels einen Fuß hoch uͤber den 
Boden erheben, und gegen vier Fuß unter dem⸗ 
ſelben hinabſinken. Hier in dieſen Gaͤrtchen (Gi ar⸗ 
dinetto iſt ihr Name) die eine Einzaͤunung von 
Brettern vor dem Zertreten ſchuͤtzt, bewahrt man 
die Todten das Jahr hindurch, bis zu dem Tage 
des Feſtes, das ſie fuͤr einen Augenblick in die 
Geſellſchaft der Lebenden zuruͤckfuͤhren ſoll, auf, um 
ſie dann zu einer handgreiflichen Mahnung an die 
Vergaͤnglichkeit unfrer Natur zu mißbrauchen, die 
zu ſeltſam und abentheuerlich iſt, als daß wir 
ihrer nicht gedenken ſollten. | 

Wir traten mit dem zuſtroͤmenden Volke in 
die Kirche der heiligen Apoſtel, die fuͤr heute zu 
einer Capella, della morte umgeſchaffen iſt, 
ein. Welch ein Schauſpiel! Welch ein ſchauriger, 
erſchuͤtternder Anblick! Laͤngſt den Waͤnden des 
ſchwarzbehaͤngten Gotteshauſes hin ſahen wir eine 
Reihe altmodiſch und praͤchtig gekleideter Perſonen 
unbeweglich und regungslos aufrecht ſtehen. Wir 
traten naͤher, und dieſe anſcheinend in tiefes Nach⸗ 
denken verſenkten Geſtalten zeigen ſich uns nun, 
als Todte, die der Laͤrm des Volks und die Be— 
wegung einer ſchauluſtigen Menge neugierig und 
tobend umſchwirrt. Es ſind Leichname, bekleidet 
von Haupt bis zum Fuß, in Schuhen, Stiefeln 
und Handſchuhen, zum Theil in einem Zuſtand 
uͤberraſchender Erhaltung, und nicht widriger als 
am Tage ihres Todes; zum Theil aber auch von 
den zuruͤckſchreckendſten Spuren der irrdiſchen Ver⸗ 
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weſung entftellt. Hier verfolgen uns hohle Augen 
mit geſpenſtigen Blicken — dort iſt die Fuͤlle des 
Fleiſches zu einer Mumie zuſammengetrocknet — 
dieſer Leiche fehlen einzelne Glieder — jene ſtellt 
das Bild der Verweſung in noch ſcheußlicherer 
Geſtalt durch das neue Leben dar, das aus ihrem 
Schooße hervorgeht. a 
Auf kleinen Taͤfelchen uͤber ihren Haͤuptern 
tragen dieſe aufgeſtoͤrten Todten ihre ehemaligen 
Nahmen, das Datum ihres Todestages — wir 
wandten uns erſchuͤttert und ſchaudernd von dieſen 
Bildern zuruͤck. Doch nicht ſo die Menge um 
uns her: voll Luſt und unter Laͤrmen und Stoͤßen 
draͤngte das Volk ſich um uns — laut ſchwatzend, 
ſchreiend und tobend wie immer, mit derſelben 
Freude an Neckerey und Gelaͤchter, wie in den 
Straßen und Plaͤtzen der Stadt. Die Frauen 
beſonders, in groͤßerer Anzahl als die Maͤnner, 
legten hier Zeugniß von der ihrem Geſchlecht ei- 
genen Neugier und Gedankenloſigkeit ab; von ei— 
nem Ende der Kirche zum andern zogen ſie in 
Schaaren und ſuchten unter Scherzen und Witzen 
ihre Angehoͤrigen in dieſen ſchaurigſtillen Reihen 
auf. Ward nun irgend wo ein Sohn, ein Bru— 
der, ein verſtorbener Gatte in dieſer Heerſchau 
des Todtes entdeckt, ſo ging es an ein Unterſuchen 
ſeines Zuſtandes, man zupfte ihn hier, man 
zwickte ihn da, befuͤhlte ihm Naſe, Ohren und 
Haͤnde, freute ſich uͤber ſein Ausſehn; und die 
wunderlichſten leichtſinnigſten und fremdartigſten 
Bemerkungen daruͤber jagten einander in ſchneller 


Folge. 
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Ae mia, hoͤrten wir es um uns 
her rufen, o komm doch her; Tereſa, Livia, 
ey ſeht doch, wie mein Mann ausſieht! Schaut 
nur! Er hat noch alle ſeine Zaͤhne — ſeine Haare 
— und ſieht noch gerade drein, wie ſonſt — ſchoͤn, 
come il Gigante del Palazzo, lang, come la 
Guglia di San Dominico e vecchio, come un pezzo . 
della Torre del Carmine *).« 

„Gebt Acht,“ fielen wir der zaͤrtlichen Witt⸗ 
we ins Wort, „daß er nur von euren Schaͤke⸗ 
reien und Spottreden nicht erwacht.“ 

Erſchreckt und beſtuͤrzt ſah uns die Schoͤne an 
und ging dann ſchweigend und mit ſonderbaren 
Blicken auf uns ihres Weges. 

Unterdeß erfuͤllen immer neue Schaaren Neu⸗ 
gieriger die Gaͤnge, Hallen und Capellen der Kir— 
chen. Bald iſt der Andrang ſo groß, daß man 
Schildwachen an den Pforten aufzuſtellen genoͤ⸗ 
thigt iſt, um wenigſtens Mord und Todſchlag zu 
verhuͤten. So geht es den ganzen Tag uͤber fort, 
bis man endlich Abends die aufgeſtoͤrten Todten, 
wieder in die ſchweigende Ruhe ihrer Giardi⸗ 
net ti niederlegt. 

Auf den Straßen Neapels geht es unters 

deß nicht viel beſſer her, als in ihren Kirchen. 
Die Confecthaͤndler, die Gewuͤrzkraͤmer und Sor⸗ 
bettieris ſchmuͤcken ihre Buden um die Wette 
mit ee des . e Leibes aus, die fo 


) „Wie bel Rieſe am Platze — wie die Epitzſiale von 
San Dominico und alt, wie ein en vom ie 
been del Carmine.“ 
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taͤuſchend in Zucker- und Kraftmehl nachgemacht 

ſind, daß man ſie mit den Originalen leicht ver— 
wechſeln koͤnnte. Kinder ſpielen im Toledo mit 
candirten Todtenkoͤpfen; andere werfen und ſchla— 
gen ſich mit Schienbeinen und Armknochen, an 
denen ſie dann zur Abwechslung begierig ſaugen 
und nagen. Ein Kind von fuͤnf bis ſechs Jahren, 
lieblich wie ein Engel und werth in einem Bilde 
Raphaels Platz zu finden, hatte mit beiden 
Haͤnden einen Todtenkopf von Zucker gefaßt, und 
hielt ihn ſaugend gegen ſeine roſigen Lippen. Der 
Contraſt war ſchlagend; doch den kleinen Lecker— 
maul fiel nicht ein, daß der Tod wohl einſt Re— 
preſſalien gegen ihn gebrauchen koͤnne. So ſteigt, 
hier, ſelbſt bis in die Bilder des Todes, die Sinn— 
lichkeit und die Genußgier dieſes Volkes hinab; es 
ſpielt mit dieſen Bildern, wie mit allem, was es 
auffaßt und ergreift. 

Vor der Stadt in der Ebene befindet ſich ein 
Todtenacker fuͤr die große Menge. Hier graͤbt 
man ſo viel Gruben, als es Tage im Jahre giebt, 
und jede Grube empfängt bruͤderlich alle an dieſem 
Tage Verſtorbenen. Die reichern Einwohner dieſer 
Stadt nehmen die Giardinetti der Kirche 
oder der Bruͤderſchaft auf, zu der ſie gehoͤren. 
Hier ſind Ablaͤſſe und Indulgenzen, ohne Zahl 
zu gewinnen. Bald iſt es eine geweihte Treppe, 
welche man auf den Knien zu erklimmen hat, um 
dafuͤr dem Fegefeuer mehrere Jahrhunderte abzu— 
kaufen; bald iſt es ein Gang, den man auf einem 
Beine ſchurrend, oder auf allen Vieren kriechend 
zuruͤckzulegen hat, um aller kleiner Sünden , 
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aller Verletzungen der Faſtenvorſchriften und der: 
gleichen auf einmal loß und ledig zu werden; bald 
iſt es die Aufnahme in dieſe oder jene ſchwarze 
oder weiſſe Bruͤderſchaft, welche das ganze Volk, 
in unzaͤhlige Abtheilungen haͤßlich uniformirter 
Glaubenskrieger ſcheidet, die zur Erlangung einer 
allgemeinen Suͤndenvergebung vorgeſchrieben iſt. 
„Alle Volksfeſte der Neapolitaner,“ ſagte Car; 
lo bey dieſem Anlaß, „find von dieſer Art. Reli: 
gioͤſes oder ſeeniſches Gepraͤnge iſt dieſem Volke, 
nachdem es in langer Unterdruͤckung, allen Sinn 
für ein öffentliches Staatsleben verloren hat, allein 
noch uͤbrig geblieben. Auch hierin unterſcheidet 
ſich Neapel von ſeiner maͤchtigen Rivalin, Rom, 
auf das unverkennbarſte. Die maͤnnlichere Ge; 
ſinnung des Roͤmers hat manche Spur von Oeffent⸗ 
lichem und Politiſchem in ſeinen Volksfeſten, wenn 
auch nur in unſcheinbaren Reſten zu erhalten ge— 
wußt, von dem hier in der uͤppigen Hauptſtadt 
Campaniens nicht mehr die Rede iſt. Seine Wett: 
rennen im Cor ſo, ſein Aufzug des Senators, 
die Dichter -Kroͤnungen auf dem Capitol, fein 
republicaniſcher Carneval, die Stierkaͤmpfe in 
Mauſoleum Auguſts — und manches andre der 
Art ſind die letzten verhallenden Anklaͤnge eines 
ehemals kraͤftigen Staatslebens. Fuͤr den weich⸗ 
lichen Neapolitaner hat dergleichen keinen Reiz; 
das rohe Spiel der Kraͤfte iſt fuͤr ihn kein locken⸗ 
des Schauſpiel; er weidet ſich nicht, wie der 
Spanier und Roͤmer, an die krampfhaften Zuckun⸗ 
gen des fallenden Stiers, oder an der ſchnell⸗ 
kraͤftigen Gewandheit ſeines Gegners; Genuͤſſe 
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dieſer Art ſind fuͤr ihn zu anſtrengend — er flieht 
jede Kraftaͤußerung. . ag 
+»Diefer Neigung feiner Natur iſt es auch ge: 
wiß zuzuſchreiben, daß oͤffentliche Hinrichtungen 
in Neapel zu den Seltenheiten gehoͤren und kommt 
es ja einmal zu einer ſolchen, ſo ſind ſie einfach 
und frey von der Roheit und Grauſamkeit der 
wilden Roͤmiſchen Carnefie ina *). | 
Wir wohnten einem ſolchen öffentlichen Akt 
der Gerechtigkeit bey. Nachts war in aller Stille 
auf dem Mercato ein einfaches rothangeſtriche— 
nes Geruͤſt aufgeſchlagen, das die Guillotine 
enthielt. Ein nahegelegner Thorweg war zu der 
Todeskapelle eingerichtet, in welcher der Verur— 
theilte zu ſeinem letzten Gange vorbereitet werden 
ſollte. Am fruͤhſten Morgen war er aus dem na— 
hen Kerker der Vicaria auf einem verſchloſſenen 
Karren dahin gebracht und zwey Prieſter, beruͤhm— 
te Bekehrer unbußfertiger Suͤnden, waren ſeitdem 
unablaͤſſig beſchaͤftigt, ihn mit Ermahnungen und 
donneraͤhnlichen Drohungen zur ruhigen Bekennt⸗ 
niß ſeines Verbrechens und zum Empfange der 
Communion zu bewegen, die der verſtockte Suͤnder 
ſtandhaft verſchmaͤhte. * | 
Es war Mittag und noch immer waren die 
Bemuͤhungen der eifernden Prieſter fruchtlos und 
ohne Erfolg. Schon fing das Volk an unruhig zu 
werden, ſchimpfte auf die Prieſter und erbarmte 
ſich des Armen, der unter ihren Haͤnden duldete, 


*) Die roͤmiſche Art der Hinrichtung durch Kolben⸗ 
ſchlaͤge und Abſchneiden des Halſes mit dem Meſſer. 
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da erſcholl auf einmal der Ruf: L’ha presa — 
Tha presa! Er hat den Leib des Herrn genom— 
men! Gleich darauf trat nun auch der Unglück: 
liche aus ſeiner ſchwarzen Todeskammer hervor, 
ein Bild der n und e 
Duldens. 


Es war ein junger Calabreſe — die Spuren 
hoher maͤnnlicher Schoͤnheit auf ſeinem Geſichte 
hatte ſelbſt eine verjaͤhrige Gefangenſchaft in dem 
ſcheußlichſten Kerker nicht ganz verwiſchen koͤnnen; 
er ſah blaß, aber feſt und ſelbſtbewußt, mit feu⸗ 
rigen dunklen Augen und zufriedenen Blicken uͤber 
die Menge hin. „Poveretto, poverettoce tönte es von 
allen Seiten, waͤhrend er mit feſten, ſichern Tritten 
dem Todesgeruͤſt entgegen ſchritt. Ringsher boten 
Bettler ſeine gedruckte Geſchichte fuͤr einen halben 
Gran und ſeine Hinrichtung fuͤr eben ſo viel aus, 
und der Ungluͤckliche hoͤrte dieſe Toͤne. Ja, was 
noch ergreifender und unertraͤglicher war, Moͤnche 
und Mitglieder frommer Bruͤderſchaft liefen mit 
klappernden Buͤchſen umher und ſchrien laut um 
Allmoſen „per Y’anima del povero giustiziato« “) 
in der wogenden Menge, waͤhrend Der, deſſen 
Seele ſie aus dem Fegefeuer erloͤſen wollten, die— 
ſelbe gaffende Menge mit feſten Schritten und 

frey von Schrecken und Todesfurcht durchwandelte. 


Sein Verbrechen war von ſeltener Art und 
fuͤrwahr eines Herden des e eres nicht un⸗ 
ee | 


29 „Für die Seele des armen Singeriäteten.« 
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Cola Calzato war der Sohn eines Wein⸗ 
bergsbefiß tzers aus Coſenza in Kalabrien. In 
früher Jugend zeichnete ihn ſchon ein gewiſſer 
ſchwaͤrmeriſcher Sinn fuͤr Freundſchaft und Liebe 
aus und eben dieſe Neigung feſſelte ihn mit den | 
ſtaͤrkeſten Banden einer ſchwaͤrmeriſchen Anhang: 
lichkeit an Rafaelle Monzi, den Geſpielen 
ſeiner Jugend. Eine lange Trennung hatte dieſe 
Bande, als die Juͤnglinge ſich wieder ſahen, nur 

feſter gezogen und die Verbindung Colas und 
Rafaels war ein Gegenſtand der Bewunderung 
und des Geſpraͤchs in der ganzen Gegend. Rafael 
war Soldat geweſen und kehrte kaum in ſeine 
Heimath zuruͤck, als er ſich mit Gianna Poli, 
einer entfernten Verwandten Colas verlobte. Die 
Verbindung hatte einige Jahre gedauert, als Ra— 
faelle zu bemerken glaubte, daß Gianna ihn 
nicht mehr liebe. Er beobachtete ſie und hatte 
den Kummer zu entdecken, daß ſein und ihr 
Beichtvater, der verworfene Fra Bartolomeo, 
vom Orden der Capuziner, Nachts zu ihr ſchlich 
und das entweihte Haus vor den anbrechenden 
Morgen nicht verließ. Lange trug der Arme ſeinen 
Schmerz in tiefſter Bruſt verborgen; endlich je- 
doch wurde ihm die einſam getragene Laſt zu ſchwer 
und er ſchuͤttete ſeinen Gram in den Buſen ſeines | 
Freundes aus. | 

„Ich raͤche Dich,“ erwiederte dieſer, „verlaß | 
Dich auf mich.“ Weiter war kein Wort hierüber | 
zwiſchen den Freunden gewechſelt worden. 

In der folgenden Nacht gab Rafael le eine noth⸗ 
wendige Reiſe nach Reggio vor und verließ ſein 
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Weib einige Tage. Cola, der edle Calabreſe, 
nahm ſeinen Poſten ein und als der Prieſter am 
andern Morgen in der Thuͤr des durch ihn ent— 
ehrten Hauſes erſchien, ſtreckten ihn zwey Flin— 
tenkugeln aus dem ſichern Rohr Co las zur Erde 
nieder. Man fand die Leiche und Cola ruhig 
daneben — er ward verhaftet, gefeſſelt, nach Nea— 
pel geſchleppt — verurtheilt. Das neapolitaniſche 
Geſetz macht das Geſtaͤndniß des Schuldigen zur 
unerläßlichen Bedingung eines Todesurtheils. Cola 
hatte geſtanden — dennoch waͤhrten ſeine Leiden 
in den graͤßlichen Kerkern der Vicaria, vier 
volle Jahr. Rafaelli war verſchwunden — 
Gianna war geſtorben. 

Heiter und froh betrat der Ungluͤckliche das 
Schaffot; mit zufriedenen Blicken uͤberſchaute 
er die verſammelte Menge; feine beiden Prie⸗ 
ſter, die man aus den Dominikanern hatte 
waͤhlen muͤſſen, weil er keinen Capuziner um 
ſich duldete, hoben ihn die Stufen hinauf: 
er legte ſein Haupt zurecht, die Schnur ward 
beruͤhrt — das funkelnde Eiſen ſank — ſein 
Haupt fiel auf die Blutbuͤhne nieder! Schnell 
jedoch hatte der Nachrichter es ergriffen: in einem 
Augenblick war das Eiſen gereinigt, das Haupt 
in einen, der Koͤrper in einen andern Sack ge⸗ 
ſteckt — dieſe verſchwanden — das Geruͤſte 10 0 
zuſammen und die ganze blutige Scene, fuͤr 
wenige Minuten hingereicht hatten, war voruͤber.— — 

Alles was davon zuruͤckblieb, war auf dem 
friſchgeſtreuten Sande ein, kleiner Flecken Bli üts, 
das Weiber und Kinder aus ice Volk ee 
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mit Tuͤchern und Lappen aufwiſchten, um es ges 
legentlich als ein Amulet wider Ungluͤck und 
Krankheit zu gebrauchen. — | a 
Doch wer entſcheidet, ob das Blut diefes Ca: 
labreſen nicht ein edles — reines war? 


XI. 
Der Veſuv. 


Rings im Dampf lag ich zu Gottes Füßen 
Auf Veſuvius ſchwarzen Donnerhöhn, 
Und der Himmel, Meer und Erde ließen 
Mich Sein Antlitz ohne Hülle ſehn. 


Der Veſuv iſt das luftige Wahrzeichen Neapels. 
Mag er nun ruhen im taͤuſchenden und gefaͤhrli— 
chen Schweigen, oder feine Dampfſaͤule kerzen— 
grad in das blaue Firmament hinaufſenden, oder 
mag er ſeinen Gipfel in ſchwarze Rauchſtrudel huͤl— 
len, und einen Regen von gluͤhenden Steinen 
gegen dem Himmel entfalten, mögen feine ſchwar—⸗ 
zen Seiten ihre uralten zerrißnen Lavafurchen uns 
entgegenhalten, oder moͤgen ſie von neuen Feuer⸗ 
ſtroͤmen gluͤhen und glänzen — immer iſt er neu, 
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anziehend und einladend anzuſehen. Faſt aus al: 
len Straßen Neapels ſieht man den Rieſen, der 
ohne Unterlaß die Augen des Fremden und des 
Eingebohrnen auf ſich zieht, und jetzt beſonders 
verſank die Sonne keinen Abend gluͤhend hinter 
dem Epomeo, daß er nicht ſogleich ſeine unge⸗ 
heure Fackel hochroth angezuͤndet und damit in die 
zitternde Hauptſtadt hinabgeleuchtet haͤtte. Zwei 
prachtvolle Lavaſtroͤme von ſeltener Breite floſſen 
von ſeinen Flanken nach Reſina und Torre 
del Greco drohend hinab: hie und da uͤberſtieg 
der Gluthſtrom ſchon Mauern und Zäune und die 
Einwohner Torre del Greco's fingen an, dem 
gefaͤhrlichen Nachbar das Feld zu raͤumen, und 
der Hauptſtadt naͤher zu fluͤchten. 

Dies war die Zeit, da wir, die wir ſchon lan⸗ 
ge ſehnſuͤchtige Blicke auf ihn verſandt hatten, dem 
Rieſen unſern Beſuch zu machen beſchloſſen. Ueber 
Barra und Reſina hatten wir Portiei er: 
reicht, von dem Altan der Favorita herab unſre 
Blicke an dem Saphir und Smaragdfarbenen 
Golph von Neapel geweidet, in der Gallerie 
der antiken Gemaͤhlde aus Nola, Stabiae, 
Herculan um und Pampe ji die ausgezeichne⸗ 
ten Stuͤcke, Oreſt und Pilades bei Iphige⸗ 
nien, die Erziehung des Telephus, die verlaſ⸗ 
ſene Dido, den herrlichen Theſeus, Achill, 
mit dem Centaur Chiron, Flora mit dem Kin⸗ 
de, das Urtheil des Paris, und treffliche, an 
Erfindung und Farbengebung koſtbare Arabesken, 
Voͤgel und Thiere voll Leben und Grazie und zu 
den lieblichſten Gruppen verſchlungen bewundert, 
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waren in das hohle Grab Hereulanums hin⸗ 

abgeſtiegen, und hatten den Pallaſt durchſtreift, 
den die mit einer ſo ſtillen Regierungsveraͤnderung 
unzufriedenen Lazzaroni, als Roba di Giovac- 
chino ſchon hatten den Flammen opfern wollen, 
als wir endlich von zahlloſen Dudelſaͤcken und 
Schalmeien, die der Feſttag um uns verſammelt 
hatte, begleitet, unſre Wanderung nach dem im 
Abendſonnenlicht prangenden Feuerberg antraten. 
Wie hinreiſſend ſchoͤn iſt doch dies Land, wie goͤtt— 
lich ſein Himmel, wie gluͤhend und belebend ſeine 
Sonne, wie froh, leicht und heiter ſind ſeine 
Kinder! Alles um uns her ſang, tanzte, ſpielte 
ſcherzte und lachte; der Neapolitaner, wie der 
Grieche, ſchwingt ſich uͤberall, wo der Druck nur 
irgend aus ſeiner naͤchſten Naͤhe entweicht, ſogleich 
in den urſpruͤnglichen Ton ſeiner Natur, Froh— 
ſinn und jubelnde Luſt, hinuͤber. 

Der ruͤſtige und gewandte Salvatore ſollte 
uns begleiten; wir hatten Muͤhe ihn herauszufin— 
den, da ganz Portiei theils er ſelbſt, theils 
ſein Bruder, ſein Vetter, oder ſonſt etwas von 
ihm ſein wollte. Auf Schritt und Tritt umlagert 
uns hier Lift und Betrug, wir dürfen nicht auf: 
hoͤren, zu wachen und die Augen offen zu erhal— 
ten. — Wie lachend iſt der Anblick des tiefſten 
Fußes dieſes Bergkegels! Wie freundlich die zahl— 
loſen Ortſchaften, Villen und Kloͤſter, in deren 
Gaͤrten die Thraͤnen unſres Herrn, die Larry 
mae Criſti gedeihen! Wie reich, wie hinreißend 
ſchoͤn die Ausſicht, die mit jedem Schritt auf 
einem immer weitern Plan ſich entfaltet! Bald 
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aber, wie ſchaurig und erdruͤckend der Anblick des 
Lavafeldes von 1809! Dieſe erſtarrten Schlacken⸗ 
wogen wie ſchwarz und grauſig? Oede, lautloſe 
Stille, Tod und Verderben uͤberall — keine Spur 
von Vegetation, kein athmendes Weſen in dieſem 
Steinmeer! Wie groß iſt die Natur und wie klein 
der Menſch im Angeſicht ihrer Unermeßlichkeit. 
Hier, wenn irgend wo, iſt es, wo das Gemuͤth 
des Wandrers von allen Seiten beſtuͤrmt, durch 
unnennbare Schoͤnheit, wie durch Schrecken und 
Graus geſteigert und gelaͤutert, zur Verſoͤhnung 
mit ſich ſelbſt und der Natur erhoben werden 
kann. — 

„Giebt es etwas Groͤßeres, als dieſen Anblick, « 
fragte ich Reinhold, indem ich ihn umarmte? 
„Etwas ſchoͤneres, als dieſes Panorama zu unſern 
Fuͤßen? Siehſt du die unbegrenzte Fluth ihren 
blauen Teppich zwiſchen dem bluͤhendſten Kuͤſten⸗ 
bett ausbreiten? Siehſt du die Schattengeſtalten 
der Inſeln Capri, Ischia und Procida wie 
von ihten liebenden Armen umfangen, die goldene 
Kuͤſte von Parthen ope ſich bis an die Stadt 
hinziehen, die mit einem Kranz bunter Lichter dort 
aus dem Abendnebel empor taucht? Siehſt du 
weiter hinaus die erinnerungsreichen Umgebungen 
der Bucht von Bajae, das Cap, wo Aeneas 
ſeinen treuen Palinur begrub, die ſtille Bai 
von Puzzuoli, und die Elyſaͤiſchen Felder ſich 
ausdehnen? Siehſt du dort die Averniſche und 
Acheruſiſchen Gewaͤſſer ſich zwiſchen ſtillen Berg⸗ 
keſſeln verbreiten — dort das Feld, wo die Tita⸗ 
nen kaͤmpften — wo die Cumaͤer dunkle Wal: 
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dungen bewohnten, und wo die Natur alle Wun⸗ 
der ihres geheimnißvollen Wirkens entfaltet? — 

Wir erreichten die Einſiedelei des Veſuv. 
Zwei kraͤftige Moͤnche, mehr Juͤnglinge, als Maͤn⸗ 
ner, empfingen uns. Ihr ganzes Weſen ſchwankte 
zwiſchen feierlicher Reſignation und ſchlauer Ge— 
winnſucht, zwiſchen Falſchheit, Heuchelei und offe— 
ner Genußgier. Beſonders ſchien mir der juͤngere, 
Fra Domenico, als wahres Urbild zu der Zeich— 
nung des Einſiedlers in des Schotten trefflichem 
Ivanhoe geſeſſen zu haben. Sie bewirthen den 
Fremden mit Butter, Kaͤſe, Nuͤſſen, Eiern und 
dem unchriſtlichſten Lacrymaͤe Chriſti -Wein, den 
die Welt kennt. Ihre Politik iſt es, keine Rech— 
nung zu machen, und ſich wegen Erſtattung ihrer 
Auslagen der Großmuth des Reiſenden zu empfeh— 
len, der ihnen jedoch niemals weniger, als den 
zehnfachen Werth dieſer kaͤrglichen Labung anbie— 
ten darf. 

Unterdeß war die Sonne, wie die Erinnerung 
eines großen Heldenlebens, ſtill hinter einem Pur— 
purſchleier verſunken, ſchnell, wie immer in Suͤ— 
den ward es Nacht. Wir verließen dieſe Phari— 
ſaͤer und Suͤnder in ihrer Klauſe und zogen ſchwei— 
gend dem Aſchenkegel des Rieſen naͤher. Wer 
ſchildert die Pracht der gluͤhenden Steingirandolen, 
welche der Berg von Pauſe zu Pauſe in luftigen 
Bogen über uns hinausſandte? Den Donner in 
ſeinem Innern, der dieſen Ausbruch ſeines Zornes 
uͤber die verwegnen Reiſenden ſtets begleitete? Die 
Herrlichkeit der zwei Gluthbaͤche, welche ſich von 
der Mitte des Kegels herabſtuͤrzten, hie und da 
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gluͤhende Cascaden bildeten und endlich in un: 
geheurem Sturz gefahrlos in einen ſchwarzen Ab⸗ 
grund hinunter fielen? Wer mahlt die Pracht der 
Anſicht, die wir von der Somma herab, aus 
geſicherter Stellung auf den mit ſtrahlenden Gluth⸗ 
ſteinen beſaͤeten Kegel genoſſen? Oder die ruͤhren⸗ 
de Schoͤnheit des Gemaͤhldes hinter ihm, als der 
volle Mond ſich majeſtaͤtiſch über den zweigeſpal— 
tenen Gipfel des St. Angelo emporhob? Oder 
die ruhige Pracht, mit der der rollende Gluth: 
ſtrom neben uns ſich immer erſt aufſchwellend 
und baͤumend erhob und dann hoch uͤberſtuͤrzend, 
im Donner dahinfloß? — Unbeſchreibliches Bild! 
Wie leicht ſchwang vor dir die Phantaſie ihre Fluͤ— 
gel, wie hob ſich die Bruſt bei deinem Anblick, wie 
wuchs das Gefühl unter dem Einfluß deiner fees 
ligen Schoͤnheiten! | | 

Einige Stunden hatten wir im unbewußten 
Anſchauen dieſes großen Schauſpiels zugebracht, 
der Fluͤgelſchlag der Zeit war unbemerkt an uns 
voruͤbergerauſcht, da erinnerte uns auf der Hoͤhe 
ein kalter Nachthauch an die Heimkehr. 
„„Der aͤlteſte uns bekannte Ausbruch des Veſuvs,“ 
begann Carlo hierauf, „iſt, wie ihr wißt, der 
vom Jahre 79, welcher dem Naturforſcher Pli— 
nius das Leben koſtete, und der drei Staͤdte, 
Herculanum, Pompeji und Stab iae 
unter Aſche und Ruinen begrub. Dennoch be— 
weißt das dreifache Straßenpflaſter Pompejis 
von Lavaſtuͤcken, daß die Ausbruͤche des Vulkans 
bis in die dunkelſten Zeiten zuruͤck weichen muͤſ⸗ 
ſen. Seit dem hat er ſich in unzaͤhligen Aus⸗ 
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brüchen Luft gemacht, ohne daß ſeine Kraft dar⸗ 
um abzunehmen ſcheint. Die Ausbruͤche der Jah⸗ 
ren 203, 472, 512, 1036, 1138, 5100, 1631, 
1660, 1694, 1701, 1767, 1778, 1779, und 17904 
waren, naͤchſt dem neuſten, die furchtbarſten. Den⸗ 
noch vergeht kein Jahr, wo der Rieſe ſich nicht 
durch groͤßere oder geringere Verwuͤſtungen fuͤr die 
Fruchtbarkeit und den Reiz bezahlt macht, mit de— 
nen er die von ihm beherrſchte Landſchaft ſchmuͤckt.“ 

In weiten Spruͤngen und Saͤtzen tanzten wir 
den Aſchenkegel, ſo muͤhſam und beſchwerlich ent⸗ 
klommen, luſtig hinab. Zeceo, der muntre Fuͤh— 
rer unſrer Maͤuler, begann vom Atrio de' Ca— 
valli her, ein Liedchen nach dem andern durch 
die laue Mainacht herzuſingen, unbekuͤmmert, ob 
das Krachen und Praſſeln der Steine, welche der 
zuͤrnende Berg erſt gegen den dunkeln Himmel 
faͤcherartig emportrieb, und dann in Geſtalt eines 
Feuerregens auf ſich ſelbſt wieder herabtraͤufeln ließ, 
ihn unterbrechen mochte oder nicht. — 

Der Knabe war aus Sicilien und die anmu⸗ 
thigſten ſeiner Lieder toͤnten im Dialekt dieſer 
Inſel lieblich und mild zu uns hinauf. Folgender 
Geſang, zu dem er ſich ſelbſt auf einer Mandoli— 
ne begleitete, die nie von ſeiner Schulter kam, 
ſchien uns von hohem und an Reiz: 


L’abuzza. 


Dimmi, dimmi, abbuzza nica ; 
Unni vai cusi matino, 

Non ce cima che arrussica 
De lu munti a noi vecino; 
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Trema ancora, ancora luci. 


La ruggiada tra li prati, 
Dunna cura, nun taruei,_ 
L'ali doru dillicati. 


Ti seiwidd! dormighiusi | 
In lo virdi soi butini, 
Stanno. ancora stritti e chiusi 
Colle teste a penniluni, 


Ma Pabuzza 8 affatica, 
Ma tu voli e fai cammino, 
Dimmi, dimmi abuzza niea, 
Unni vai cusi matino. 


Cerca 8 e siddu a chissu 
Chiudi Pali, e ti straccari , 

Ah, ti Punzingu un luogo fissu 

| Unni hai sempre do mai ‚succari. 


Lu connüsei la mia amuri 4 
Nice mia, de’ Pocchi beddi 
Va la; en che i & la fiuri, 
C' e il lugo, che mai speddi. 
Pra la labbru culurita 
De Pamatu caru beni, 
C' è la meli chi e squisitu 
Suga, u ca veni 1 


Die Biene. 


) Sag’ wohin, du kleine Biene, 
Eilſt ſo fruͤh du durch das Thal? 
Auf der hohen Berge Zinnen 
Laͤchelt * kein Woehe 


2 


Als wir Portiei wieder erreichten, lag der 
Morgen mit der Nacht im Kampf. Wohlgeruͤche 
dufteten aus allen Gaͤrten, feiner Thau perlte 
auf allen Blaͤttern, leiſe Zephire faͤchelten in al— 
len Zweigen und die ganze Natur ſchickte ſich an, 
das Feſt des Tages in ihrem ſchoͤnſten Feierkleide 
zu begehen. Kein Kalleſſar wollte jedoch, ſo 


— — — 


Schillert doch im ſchwachen Glanze 
Noch die Au vom Thau * R 
Gieb nur Acht, daß du der Flügel 
Zartes Gold dir nicht verletzt. 


Ein. die kleinen Blumen ſchlafen, 
In den gruͤnen Knospen noch, 

An den Flaumenfedern ruhen, 
Ihre zarten Koͤpfchen noch. 


Doch du eilſt geſchaͤftig weiter, 
liegſt, und ſcheueſt keine Muͤh! 
ag mir, ſag mir, kleine Biene, 

Wohin eilſt du ſchon fo früh? 


Schwingſt du dich von Blum' zu Blume, 
Suchſt du Honig hier und dort? 

Komm, ich zeig dir fuͤr den Honig, 
Kleine, gern den rechten Ort. 


Kennſt du meine zarte Nice, 
Mit dem blauen Augenpaar? 
Zu ihr fliege, dort erblühet 
Eine Blume wunderbar. 


Sieh, die roſenrothe Lippe 
Schwillt von ſuͤßem Honig auf, 
Sauge, ſauge kleine Biene, 
Hier iſt Vorrath ſtets vollauf 
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lange die Nacht herrſchte, die unfihre Straße 
nach Neapel zuruͤcklegen, obgleich eine faſt unun⸗ 
terbrochene Haͤuſerreihe Portiei mit der Haupt: 
ſtadt verbindet. 

„O der Menſchen,“ riefen Reinhold und 
ich einſtimmig, „die die unerreichte Größe dieſer 
Natur nicht von dem Pfade des Laſters zuruͤckzu⸗ 
ſchrecken im Stande iſt, und die, während der Ver 
ſuv ſeine Donner uͤber ihnen rollen laͤßt, auf ſei— 
nen Lavagruͤnden morden und plündern koͤnnen.“ — 

„Groß iſt die Macht der Gewohnheit und des 
Elends,“ erwiederte Carlo; „doch diesmal wollen 
wir dabei nicht verlieren. Waͤhlen wir das ſichere 
Bett des weiten Oceans, ſtatt der unſichern Heer— 
ſtraße und ſchließen den reichen Tag mit einer 
nächtlichen Seereiſe. « N | 

Auf leichter Barke, von zwei kräftigen Schif— 
fern aus Amalfi gefuͤhrt, ſchwammen wir durch 
die lauen Wogen nach Neapel zuruͤck. Ein lin 
der Hauch trieb unſern Nachen ſtill und ſanft das 
hin: des Himmels Sternenzelt und der leuchten⸗ 
de Veſuv prangte uͤber uns: kraͤuſelnd brach ſich 
die leuchtende Woge an dem Kiel unſres Schiffers; 
zum erſtenmal ſahen wir das reizende Phänomen 
der mie Silberſchein glaͤnzenden Wogen, welche bei 
jedem leiſen Ruderſchlag ein Heer von lichten Sun: 
ken. gegen das Ruder ausſtroͤmten: vom Lande her 
toͤnte das Lied naͤchtlich beſchaͤftigter Fiſcher; 
Orangenbluͤthenduft wehte von Sorrent und 
Vico heruͤber und die bluͤhende Kuͤſte ſchwamm 
in duftigem Nebel langſam vor uns dahin. i 
D ihr unvergeßlichen Mainaͤchte dieſes Him⸗ 


mels, wie verſchwindet der Reiz des nordiſchen 


Die Menſchen ſind ſich gleich, die Masken nur verſchieden. 
Es war der achte May — ganz Neapel ſchien von 


Toledo mit dem doppelten Maaß feiner Bevoͤlke⸗ 
rung, die feſten Haͤuſer und Pallaͤſte auf ſeinen 


.— 


Sg 
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lebenloſen Geſellſchaft vor euch zunicht, und wie 


geregt — niemand und nichts blieb an. feiner 
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Prunkſaals vor euch, wie wird der Glanz unſrer 


tritt ſelbſt der glaͤnzendſte Tag unſrer Zone vor 
eurem matten Schimmer in Schatten zuruͤck! 


— _.. —-t — — 


XII. 


Feſt des heiligen Januarius — Weihnachten 
* — Carneval. — 


Ein Vall iſt unſre Welt, wo ſich verlarvte Thoren 
Im lächerlichſten Schmuck von Hoheit, Macht und Ruhm 
Und andern Flitterſtaat umſonſt und eitel mühn; 


irgend einer großen, wichtigen Begebenheit auf— 


Stelle. Vom fruͤhen Morgen an fuͤllte ſich der 


beiden Seiten ſchienen dem Volksſtrome weichen 31 
muͤſſen, den das Viertel des Mercato, der Vi 
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caria und des Borgo di Chiaja gegen ihn 
ausgeſendet hatte. Tauſend Wagen und Karren 
hatten fuͤr heute die Buden und Tiſche verdraͤngt, 
die ihn ſonſt gewoͤhnlich erfüllen — der Handel 
und das Gewerk ſchwieg für diesmal in ihm; die 
großen Feuer, an denen das Volk bratet, ſchmort 
und kocht, waren ausgeloͤſcht, kein Hammer tönte, 
kein Spieß ſchnarrte, kein Ciarlatan fihrie dem 
Volk ſeine Wunder vor — alle Theilnahme war 
ganz und ausſchließlich einem andern, heiligen Ger 
genſtand zugewandt — das Blut des Schutzpatrons 
von Neapel, des geſeegneten Januarius, ſollte 
an dieſem Tage zum tauſendſten Mahle das 
Wunder verrichten, im Angeſicht des Kopfes el 
heiligen Mannes flüffig zu werden. 

„Ihr wißt, ſprach Carlo zu uns, als wir 
uns wie von der wogenden Fluth des Volkes, ge⸗ 
maͤchlich dem brandenden Toledo hinunter trei⸗ 
ben ließen, „daß das Heil Neapels von dem Ge— 
lingen dieſes Wunders abhaͤngt. Kein Neapolita- 
ner, der fein Vaterland nicht ohne Rettung ver; 
loren glauben wuͤrde, wenn es dem Blute des 
Heiligen einmal einfiele, auf den Ruf der Prieſter 
nicht fluͤſſig zu werden. Keiner dort in dieſem 
leichtſinnigen und gedankenloſen Haufen, der auf 
dieſem Gange nicht andaͤchtig dafuͤr betete, und den 
Himmel anriefe, an ſeinem gewohnten Wunder 
es auch heute nicht fehlen zu laſſen.“ 

„Alswenn er deren nicht taͤglich Tauſende ver⸗ 
richtete; fiel Reinhold dem Freunde ins Wort. 

„Allerdings,“ entgegnete Carlo; „nur daß 
wir eben, weil ſie taͤglich und nicht bloß dreimal 
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im Jahre, wie dies, eintreffen, die Aufmerkſam⸗ 
keit dafuͤr verlieren. Indeß hat es auch mit dem 
Wunder ſelbſt, wie ihr bald ſehen werdet, ſo viel 
nicht auf ſich, und es geht damit, wie mit ſo 
manchem andern, ſo weit ganz natuͤrlich zu.“ 
Unterdeß hatten wir, langſam von den Volks— 
wogen dahergetragen, die Ecke der Gaſſe Spaccas 
Napoli erreicht, welche zu der Kirche San 
Gennaro del Teforo führt, die das wunder- 
thaͤtige Blut des Heiligen, Neapels koſtbarſten 
Schutz, aufbewahrt. Doch hier hatte unſre Wan— 
derung ein Ende. Vom Platze Santo Spirito 
her lag, Kopf an Kopf gedrängt, eine unabſeh⸗ 
bare Bevoͤlkerung auf den Knieen im andaͤchtigen 
Gebet fuͤr das Wunder verſunken, deſſen Zeuge 
das Heiligthum in dieſem Augenblick war. Schon 
zoͤgerte, hartnaͤckiger als je, das heilige Blut 
ſeit einer Stunde, zu fließen: ſchon draͤngten ſich 
Wehgeſchrey und ungluͤckahnende Seufzer aus der 
Bruſt manchen alten Weibes, mancher glaͤubigen 
Jungfrau hervor, und immer noch wollte der ge— 
wohnte Ruf des Heiles vom Tempel nicht her 
erſchallen. Eine angſtvolle Stunde verging — da 
ergriff Schrecken und Verzweifelung die Haufen 
der Glaͤubigen — lautes Jammergeſchrey erfuͤllte 
die Luͤfte — man betete — fluchte — ſchrie — 
beichtete ſeine Suͤnden — verhieß Beſſerung — 
drohte dem Heiligen und gelobte dann wieder 
angſterfuͤllt, koſtbare Weihgeſchenke und Stoßgebete 
an ſeinem Altar. Die bewaffnete Macht erſchien 
zur Verhuͤtung irgend eines gefaͤhrlichen Ausbruchs 
dieſer Verzweifelung; allein der Wahnſinn des 
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Volks ließ fie nicht vordringen — man ſpervte 
ihr gewaltſam den Weg, ſchmaͤhte und verfluchte 
die Truppen, die Regierung, die Prieſter, ſeinen 
eignen laſterhaften Wandel, und offener Kampf, 
Raſerey und Verzweifelung drohten auf ollen 
Punkten zugleich loszubrechen. 

In dieſem zweifelhaften Augenblick ertönte von 
dem „ e des Tempels her der Ruf des 
Heils: II miracolo! II miracolo! Mit Blitzes⸗ 
ſchnelligkeit verbreitete ſich dieſes Wort des Troſtes 
bis zu unſerm Standpunkt hin. Jauchzend vor 
Entzuͤcken erhob ſich die Menge von den Knieen; 
freudetrunken fiel man einander um den Hals, 
wuͤnſchte ſich Gluͤck, ſeegnete ſich gegenſeitig und 
prieß die Andacht der Prieſter, deren kraͤftiges 
Gebet das Wunder bewirkt habe. Jubel und 
Luſt, ausgelaſſene Freude, ein allgemeiner Taumel 

des Entzuͤckens ergriff, fo ſchien es, urploͤtzlich 
die ganze Stadt — Schwaͤrmer und Piſtolen 
praſſelten und knallten, Muſik und Geſang miſchte 
ſich mit dem Laͤuten aller Glocken, den Trommel⸗ 
wirbeln der zur Ehre des Heiligen paradirenden 
Garniſon, dem Jauchzen und Schreien der Laz⸗ 
zaroni, dem Pfeifen und Schnarren der Schal⸗ 
meyen, die uͤberall her ertoͤnten. 

Die Prozeſſionen begannen — von neuem Sant 
‚die Menge andächtig vor dem geheiligten Blute 
auf die Knie nieder, kreuzte ſich und betete; doch 
— der Zug war vorüber und eine Stunde darauf 
dachte kein Neapolitaner mehr ſeiner Angſt, ſeiner 
Geluͤbde, ſeiner verſprochenen Beſſerung. Von 
dem ganzen Feſte blieb at übrig, als ein ver⸗ 
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doppeltes Laͤrmen und Drängen im Toledo und 
in der Chiaja, die Schmaufereyen in den Trat— 
torien des Poſilippo, und das Jubeln, Sin: 
gen und Schießen des Volks, zu deſſen größten 
Genuͤſſen es gehört, ein altes roſtiges Feuerrohr 
loszudruͤcken oder einen Schwaͤrmer in der Luft zer⸗ 
platzen zu ſehen. 

„Dies Wunder wiederholt ſich,“ ſprach Car: 
lo zu uns, „wie ihr wißt, dreimal in jedem Jahre, 
am 8. Mai, am 8. September, dem Tage 
Mariae und am 16. December, dem Tage 
des Schutzheiligen. Zwei kleine Flaͤſchchen mit dem 
geronnenen Blute des heiligen Januarius, das 
eine Dame bei ſeiner Hinrichtung aufzufangen 
das Gluͤck hatte, gefuͤllt, ſind der Gegenſtand 
der hoͤchſten Verehrung fuͤr den Neapolitaner: 
das Wunder ſelbſt beſteht nun darin, daß dies 
koſtbare Blut, ſo bald es den Kopf des Heiligen 
erblickt, vor den man es hinſtellt, zu rinnen be— 
ginnt, und die Friſche eines eben fließenden Blu— 


tes wieder annimmt. Natuͤrlich thut das Um⸗ 


ſchuͤtteln mit Salmiakgeiſt dabei die Hauptſache. 
Indeß erfolgt das Wunder, gleichguͤltig wie, und 
Neapel iſt zufrieden.“ 

eit dem Tage, wo dies zum letzten Mal im 
Jahre geſchieht, dem 16. December, beginnt 
das Feſt der geweihten Nacht. Der Anfang dazu 
macht das Eintreffen zahlloſer, frommer Hirten 
aus den Abbruzzen und den naͤchſten Landſchaf— 
ten Calabriens, die in Schaaffelle gehuͤllt, die weite 
beſchwerliche Reiſe nach der Hauptſtadt nicht ſcheuen, 


um dem neugebohrnen Heilande auf ihren Sad; 
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pfeifen und Schalmeien, ‚ein andaͤchtiges Staͤndchen 
zu bringen. Hier ſieht man fie vor den Prae⸗ 
ſepien in allen Kirchen Neapels, vor allen Ma; 
donnenbildern hintreten und mit ruͤhrendem Aus⸗ 
druck der Andacht und Einfalt ihr monotones Kied⸗ 
chen herſpielen. 

Zufrieden ziehen ſie hierauf ihren rauhen Ber⸗ 
gen wieder zu, ohne nach dem Glanz der Haupt- 
ſtadt eher, als zür naͤchſten Weihnache wieder zu; 
ruͤckzuverlangen. 4 
Unnterdeß ſchmuͤckt ſich die Stadt zu dem gro⸗ 
ßen Feſte. Confektbuden und Laͤden entſtehen 
uͤberall. In Feſtons und Guirlanden haͤngen die 
Krippen, das Kind, der Eſel, der Ochs, die hei⸗ 
ligen Drei Koͤnige, die Hirten in tauſend Buden, 
von Zucker gebacken umher. Unglaublich iſt die 
Maſſe, die von dieſen Artikeln verſchlungen wird. 
Mehrere hunderttauſend Krippen, fünfzig tauſend 
Kinder und Eſel, eine Million Hirten gleiten in 
dieſer Zeit die Kehlen der ſpeiſeluſtigen Neapoli⸗ 
taner hinab, und immer noch bleiben die ſchoͤn⸗ 
ſten Feſtons und Gehaͤnge davon ⸗ mahheriſch auf; 
gehängt, zuruͤck. 

Zugleich nehmen die Kirchen an der allgemei⸗ 
nen. Ausſchmuͤckung zu dem großen Feſte Theil. 
Die Praeſ epien werden ausgeſtellt und der bes 

wundernden Anſchauung des Volks Preiß gegeben. 
Oft find dieſe plaſtiſchen Bildwerke nicht ohne Ver⸗ 
dienſt in der Erfindung und Aufſtellung — große 
Gruppen lebensgroßer Siguren bilden, oft ein Gan⸗ 
zes voll Wahrheit und Natur. — und die Be⸗ 
wunderung des Volks s ſteigt auf ee ‚wenn 
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die gebenedeite Mutter im ſeidenen Steppkleide, 
einer Königin des Mittelalters ähnlich, recht ernſt 
und gravitaͤtiſch da ſitzt, oder gar ſelbſt den ihrem 
Schooß entſproſſenen Heiland der Welt auf ihren 
Knieen anbetet. Die ſinnlich- fromme durch jede 
Aeußerlichkeit erregbare Gemuͤthsart des Neapoli— 
taners macht ſich vor ſolchen Bildern dann in feu— 
rigen Gebeten und chriſtlichen Ausrufungen Luft, 
von denen es nur zu bedauern iſt, daß ſie nicht 
mehr, als die Oberflaͤche ſeiner Seele zu beruͤhren 
im Stande ſind. en a 

Dieſem Feſte folgt in begluͤckender Nähe der 
Beginn des Carnevals. Welch eine Luſt, welch 
ein aͤchter Volksjubel, welche Befriedigung vor al: 
lem fuͤr den genußſuͤchtigen Neapolitaner, daß dieſe 
Zeit einer priviligirten Ausgelaſſenheit und geſetz— 
licher Tollheit nicht hier, wie in Rom, auf acht 
kurze Tage beſchraͤnkt iſt! | - 

Kaum iſt der gluͤckliche Tag erſchienen, ſo fuͤl⸗ 
len ſich die Straßen mit den bunteſten und wun: 
derlichſten Masken, welche die Ausgelaſſenheit ſuͤd— 
italieniſcher Volksluſt nur erfinden kann. Die laͤ— 
cherlichſten Aufzüge jagen einander; ganze Schwaͤr⸗ 
me von Pagliazzo's fahren durch die Menge 
in allen Richtungen dahin; Puleinella bricht 
ſich Radſchlagend Bahn durch die gedraͤngten 
Volkshaufen; hier iſt ein Zug Giardinieri's, 
die mit ihren ungeheuern Scheeren bewaffnet, 
die Schönen auf den Balkons laͤngſt dem luſtigen 
Toledo, necken und foppen; dort iſt es die 
grauſige Erſcheinung einer baumhohen Fantaſima, 

die die Augen der Menge auf ſich zieht; hier 
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fährt, ein Wagen mit Pferden, die in Eſel verwandel⸗ 
ſind, jubelnd durch das Volk; Bediente mit unge⸗ 
heuren Eſelsohren ſtehen hinten auf; der junge⸗ 
lebensfrohe Beſitzer hat ſeinen ſchoͤnen Kopf un⸗ 
ter dem eines Sommaro verſteckt; feine freund⸗ 
liche Geliebte erſcheint mit dem Schnabel und 
Koller eines Truthahns. Das Heilige ſelbſt wird 
nicht verſchont: man ſieht verkleidete Bruͤderſchaf⸗ 
ten, wunderliche Prozeſſionen, die in toller Aus⸗ 
gelaſſenheit alle Gebraͤuche ihrer geliebten Reli⸗ 
gion ohne Scheu verſpotten; Regenguͤſſe von Con⸗ 
fekt und Zuckerkuͤgelchen ſchauern auf ſie herab, 
und ploͤtzlich raͤchen ſie ſich mit einer Wolke von 
zerſtiebten Kraftmehl an die argloſen Angreifer. 
Geſchrei und Jubel, der Laͤrm unzaͤhliger Pfeifen, 
und Schnarren, Muſik, Geſang und jeder Aus⸗ 
bruch willkuͤhrlicher Volksluſt erfuͤllt die ganze 
Stadt, vor allen aber den Toledo. Auf eins 
mal erſcheint der König. der Puleinelle an 
einem goldpapiernen Thron die Narrenkappe mit 
einer Krone umgeben, unter jubelnden Schwaͤrmen 
von Pagliazzo' s. Trunkene, feiſte Abbaten 
mit ungeheueren ausgeſtopften Baͤuchen, weiße, 
geſpenſterartig verkleidete Geſtalten mit ungeheuren 
Vogelſchnaͤbeln, tolle verkruͤppelte Figuren, mit 
doppelten Hoͤckern und in buntgefiederten Anzuͤgen, 
erfuͤllen die Gaſſe; nichts behaͤlt ſeine Form, 
nichts ſeinen Charakter, ſeine natuͤrliche Geſtalt. 
Mit ungeheuern Trompeten von Pappe, blaͤßt 
man den Schoͤnen auf ihren Fenſterſitzen Mehl 
und Zuckerwerk ins Geſicht. Geſchrei und. Jubel 
bevauſcht die Menge: in wachſendem Maaß, und 
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der Wahnſinn des Feſtes kennt keine Grenzen. 
Die Autoritaͤten werden verhoͤhnt, die bewaffnete 
Macht ſelbſt wird zum Spielwerk der Volksluſt, 
ja das koͤnigliche Haus ſogar verſchmaͤht es nicht 
an dem allgemeinen Taumel Theil zu nehmen. 
Prinzeſſinnen erſcheinen als Koͤniginnen der Nacht, 
die Prinzen als Zauberer und Beſchwoͤrer, aller 
Unterſchied der Staͤnde hat aufgehoͤrt und eine 
gleiche ſchrankenloſe Luft macht alle zu Brüdern. 
Welch eine ungezaͤhmte, durch keine Ruͤckſicht zu— 
ruͤckgehaltene Freude! Welch ein, aus innrer Bruſt 
her erſchallender Jubel des Volks! Und wie ſcharf 
unterſcheidet ſich dieſe ergoͤtzliche Zuͤgelloſigkeit, dies 
ſer ungehemmte Ausdruck einer argloſen Natur 
von der ſteifen Foͤrmlichkeit und dem gemeſſnen 
Schritt der ſogenannten Volksbeluſtigungen in un— 
ſerm Norden. Hier iſt nichts von unſerm Zwang, 
von der aͤngſtlichen und kleinlichen Aufſicht unſrer 
Staatseinrichtungen, nichts von unſrer Steifheit 
und der feierlichen Unbeholfenheit unſrer Feſte 
dieſer Art wahrzunehmen — alles iſt Willkuͤhr, 
Geſetzloſigkeit und freie unbeobachtete Luſt, und 
der voruͤbergehende Taumel ſchließt — Dank ſei es der 
natürlichen Nuͤchternheit und Sitte des Südlän; 
ders — wie er begonnen hat, ohne Arg, ohne 
Feindſchaft, ohne Neid, ja ſelbſt ohne die Unfälle, 
die bei uns ſolche Scenen fo oft begleiten. — 

O wohl dir, du gluͤckliches, argloſes und na— 
tuͤrliches Volk Italiens, das gleich frei von haͤmi— 
ſcher Benagung des Nachbarn und von aͤngſtlicher 
Unterordnung unter das erdruͤckende und geiſttoͤd— 
tende Joch der Obſervanz, mit beneidenswerther 
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Leichtigkeit jeder flüchtigen Luft zu genießen weiß, 
die die voruͤbereilende „Dore darbietet und es nicht 
verſchmaͤht, in kecker Ironie den Ernſt des Lebens 
umzukehren, und mit ſchoͤpferiſcher Laune das 
Reich der Thorheit und zuͤgelloſen Luſt mae f 
kurze Zeit au betreten! — 


XIII. 


Sitte und Art des Volks — Ponte Mad⸗ 
dalena — Skizzen aus der Revolution. 


Gefährlich iſt's den Leu zu wecken, 
Verderblich iſt des Tigers Zahn; 

Doch das ſchrecklichſte der Schrecken, 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn. 


Dar Neapolitaner nimmt ſich nichts abel; was 
ihm erlaubt ſcheint, das erlaubt er fh, und 
da er von unſern ſtrengen Standesunterſchieden 
wenig weiß und fuͤr unſre Anſpruͤche auf eine 
demuͤthige Begegnung von Seiten des Volks wenig 
Sinn hat, N an es oft, daß er uns durch 
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ſeine zudringliche Gutmuͤthigkeit laͤſtig und aͤrger⸗ 
lich wird. Wer bei ſolchen Anlaͤſſen die Geduld 
verloͤhre, wuͤrde ihn fuͤr immer zum Feinde und 
Widerſacher haben, um ſo mehr, als ſeine eignen 
Großen nichts von ſolchen Anſpruͤchen wiſſen. Die 
erſten Principi und Duchi gehen mit dem 
halbnackten Lazzaroni, der nichts in der Welt be— 
ſitzt, als ſeine leinenen Pantalon, ſein Hemd und 
die rothe Muͤtze, die feine Bloͤße decken, um,, 
wie mit ihres Gleichen, und fodern nichts anders 
von ihm: ſelbſt der Diener ſpricht mit dem Herrn 
im Ton der Gleichheit — er kennt keinen andern. 
Giebt man ſich nun dieſen argloſen Weſen, die 
uns frey von aller fremdartigen Ruͤckſicht, nur in 
ſoforn ſchaͤtzen und werth halten, als wir ihnen 
ſelbſt etwas ſind, gemaͤchlich hin, geht man in 
ihre Eigenheiten ein, und laͤßt ſich von ihnen gut; 
muͤthig in den Kreis ihrer eignen Exiſtenz hinein— 
ziehen und verwickeln, ſo ſind ſie die treuſten Ge— 
ſchoͤpfe auf Erden, und im Stande, fuͤr uns, im 
ganzen Sinne des Worts, durchs Feuer zu gehen. 
Alle uͤbellaunige Schwerfaͤlligkeit und alle unfreund— 
liche Abſonderung iſt ihnen dagegen ein Graͤuel, 
und fie verachten, aͤrgern und prellen den Frem— 
den, der ihnen auf dieſe Art begegnet, auf alle 
Weiſe und mit wahrer Luſt Dies widerfaͤhrt nun 
den abgeſchloſſenen und truͤbſeeligen Englaͤndern vor 
allen am haͤufigſten und darum ſind dieſe auch die 
beſtaͤndige Zielſcheibe jeder Verſpottung und jeder 
Betruͤgerei des Neapolitaners. Mit dem heiteren 
Deutſchen vertraͤgt ſich dieſer launige Sohn der 
Natur ſchon viel eher — er achtet ihn ſeiner Ta⸗ 
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pferkeit und lebt ihn ſeiner gelegentlichen Leichtig⸗ 
keit wegen, mit ihm ſelbſt einen und denſelben Ton 
anzuſtimmen. Mit der groͤßten Schnelligkeit un⸗ 
terſcheidet er ihn von jenem verhaßten Ingleſen 
und wird verhaͤltnißmaͤßig ſchon ſeltener ſeiner 
Neigung zu Prellerei und Betrug gegen ihn freien 
Lauf laſſen. Gegen Landsleute wagt er Nie mit 
| diefer faſt nie hervor. — 
Oft wenn wir im Toledo irgend einen: gemach⸗ 
ten Einkauf nach Hauſe trugen, traten uns zwei, 
drei Lazzaroni an, nahmen uns das Gekaufte ohne 
Weiteres aus der Hand, pruͤften, lobten oder ta 
delten unſern Goſchmack und wieſen uns an, wo 
wir beſſer hätten kaufen koͤnnen. Dieſe dreiſte 
Mittheilung gehoͤrt mit zu dem Charakter der Oef⸗ 
fentlichkeit, den hier alles annimmt, und der es 
z. B. einem Apotheker von Largo di Caſtello 
erlaubte, ſeinen Laden mit einer Inſchrift in großen 
goldenen Buchſtaben zu verzieren, die ihn als eine 
| „»Spezeria: mirabile per curar il mal: venered« lob⸗ 
pries. 
| Doch die auffallendſten Gegenſätze verſthlingen 
ſich in dieſem Volk. Zu dieſen gehoͤrt auch, daß 
bei aller dieſer Oeffentlichkeit diejenige Claſſe von 
weiblichen Weſen, welche von der ſinnlichen Luſt 
ihren Nahmen entlehnt, nie oder doch uͤberaus 
ſelten zum Vorſchein kommt. Nirgends werden 
hier, wie in Paris und London, kaͤufliche Reize 
öffentlich entfaltet, nirgend ſieht man ein Sitten⸗ 
verderbniß dieſer Art dem Licht des Tages trotzen. 
Die Sitte gebietet vielmehr den Nymphen Par⸗ 
thenopes, fid- einen eigenen Ruffiano, a 
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guͤltig, ob männlichen oder weiblichen Geſchlechts, 
zu halten, der den ganzen Tag auf der Straße 
beſchaͤftigt iſt, die Reize feiner Gebieterin im heim: 
lichen Geſpraͤch Einheimiſchen und Fremden anzu⸗ 
bieten. Nicht leicht umgeht Jemand z. B. die Ecke 
des Toledo nach Chiaja zu, daß ſich nicht drei 
oder vier ſolcher Ehrenmaͤnner mit dem Anſchein 
einer wichtigen Mittheilung an ihn andraͤngen, und 
ihn von dem Zauber d'una figura tedesca, inglese, 
franzese (je nach dem Anſehn des Fremden, in 
dem der Neapolitaner mit bewundrungswuͤrdigem 
Takt ſofort feine Abſtammung erkennt —) zu uns 
terhalten. „Signore, non ha tredici anni ancora; 
& un miracolo, è una cosa rara, un incanto; & 
il fior delle fanciulle di questa capitale; non 
dubiti che sia intatta ancora, è una maraviglia lee 
und ſo geht es fort. Gut fuͤr den Fremden, wenn 
er mit dieſem Schwall luͤgenhafter Lobreden noch 
davon kommt, ohne daß ihm, waͤhrend er mit dem 
Zudringlichen kaͤmpft und ſtreitet, oder waͤhrend er 
ſeinen Uebertreibungen laͤchelnd zuhoͤrt, noch 
Schnupftuch, Geldboͤrſe oder Uhr aus der Taſche 
entwendet wird; denn dies iſt der Moment, dies 
der Ort und der wahre Spielplatz fuͤr die Beutel— 
ſchneider Neapels. Nie konnten wir dieſe furcht— 
bare Ecke, das Abbild im Kleinen der gefaͤhrlichen 
Cacushoͤhle von Portello und Terracina, 
durchwandern, ohne, mochten wir es auch anfan— 
gen, wie wir immer wollten, wenigſtens ein Ta— 
ſchentuch einzubuͤßen. Einmal jedoch waren wir ſo 
glücklich, einen dieſer Wichte, einen muntern Jun⸗ 
gen von zwoͤlf Jahren zu belauern. Nach hundert 
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vergeblichen Schlichen und Auswegen, waren wir 
nemlich darauf verfallen, den Koͤder des Tuches 
unten in unſerer Taſche feſtzuſtecken — die Liſt 
gelang — der Fiſch ward gefangen. Allein was ge⸗ 
ſchah? Als wir den kleinen Dieb für feine veruns 
gluͤckte Speculation auf unſer Tuch nach ſpartani⸗ 
ſcher Art etwas zu zuͤchtigen verſuchten, um ihm 
kuͤnftig mehr Vorſicht zu lehren, umringten uns 
augenblicklich zwanzig, dreißig drohende Teufelsge⸗ 
ſichter und fragten uns keck und zuverſichtlich: 
»Perchi battete questo povero ragazzo? questo in- 
nocente! Poverello, ha fame e non ha pane. 
Ebben, piutosto regalategli qualche cosa per man- 
giar !«*) und das Ende des Liedes war, daß wir, 
um nicht zu einem Aufruhr Anlaß zu geben, den 
Wicht laufen ließen. Auf dieſen gegenſeitigen 
Schutz vertraut dies Geſi ndel: Ruffiani und Ta⸗ 
ſchendiebe ziehen an einem Strange und es wird 
Dir ſchwer, Dich dem Netz, das fie an dieſer ver; 
ruchten Ecke e e um Dich 1 geſchickt 
au entziehen. | 
Eine andre Sonderbarkeit an dleſem Volk, 
das an Widerſpruͤchen und Gegenſaͤtzen des Cha: 
rakters fo reich iſt, iſt bei aller feiner Schrei- und 
Schwatzſucht dieſe raͤthſelhafte Wortkargheit zu 
andern Zeiten. Derſelbe Neapolitaner, der zu 
einer Stunde des Tages bei jedem Worte, das 
er e ſpricht, ü in eine andre Stellung ſpingt, und wie 


1 Was dlaget ihr dieſen armen Knaben, dieſen 
Schuldloſen? der Aermſte! Er hat Hunger und kein 
Brod. Schenket ihm 1 etwas zu eg 
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ein Gliedermann vor Dir ohne Anlaß alle mög... 
liche und unmoͤgliche Leibesſtellungen durchmacht, 
iſt zu einer andern Friſt von ſo entſchiedener Traͤg⸗ 
heit des Worts, daß Du mit aller Mühe durch⸗ 
aus keine Antwort von ihm herauszwingſt. An 
der Marktecke des Mercatello traten wir zu 
einer alten Obſthaͤndlerin heran und fragten, ob 
fie Feigen habe. Sie antwortet nicht; wir wies 
derholen die Frage, keine Antwort: dritte Wie⸗ 
derholung — umſonſt! Endlich gehen wir ſchmaͤs⸗ 
hend von dannen: da bricht der Zorn der Alten. 
lost Per Dio e la: madonna! ſchreit fies ſchon 
dreimal habe ich euch, Pinſeln, geſagt, daß ich 
keine Feigen habe, und nun ſchimpft ihr mich? — 
Carlo gab uns den Schluͤſſel zu dieſem Raͤthſel. 
Auf unſre erſte Frage hatte die Alte zum Zeichen 
der Verneinung den Zeigefinger der rechten Hand 
erhoben und ihn ſchweigend vor ihrer Naſenſpitze 
hin und her bewegt. Auf die wiederholte Frage 
antwortete ſie mit dem zweiten Grad der Vernei⸗ 
nung, indem ſie gleichſam tadelnd ein wenig mit 
der Zunge ſchnalzte; auf die dritte Wiederholung 
derſelben endlich, indem ſie den Kopf langſam 
hintenuͤberwarf, und alle dieſe Zeichen hatte ſie ruhig 
durchgemacht, um nur ihren Sprachorganen das 
einzige kleine Woͤrtchen „No“ zu erſparen. 
Dagegen nun von welcher liebenswuͤrdigen Le⸗ 
bendigkeit, von welcher unermuͤdlichen, regſamen 
Dienſtfertigkeit koͤnnen wiederum dieſelben Weſen 
eyn? 
1 Wir hatten gewuͤnſcht, die Bekanntſchaft der 
ſchoͤnen Sängerin: Adelaide zu machen. Carlo 
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hatte auf unſer Anliegen darum nicht geantwortet: 
allein nach aͤchter Italiener Art, ſtand er eines 
Tages plotzlich vor dem Thorwege eines großen 
Palazzo ſtill, bat uns einen Augenblick zu war⸗ 
ten und verſchwand. Einige Secunden darauf 
ſahen wir ihn auf den Balkon über uns hinaus; 
treten und uns zurufen, hinauf zu kommen. Wir 
folgten, ohne zu wiſſen, wohin er uns führte — 
oben an der Treppe empfing uns Signora 
Adelaide im veizendſten Morgenanzug, mit all 
der liebenswuͤrdigen Freundlichkeit einer Italienerin. 
Sie fuͤhrte uns zu ihrer Mutter, einer einfachen 

wuͤrdigen Matrone in's Zimmer; ein wunderholder 
Knabe von ſechs Jahren war ihr Bruder. Von 
dem Augenblick unſres Eintritts an, waren wir 
wie die Herren des Hauſes. Die ganze kleine 
Familie drehte ſich mit unabläffiger Ge chaͤftigkeit, 
Freundlichkeit und Dienſtfertigkeit um die fremden 
Gaͤſte — ſie zu unterhalten, zu vergnuͤgen, war 
die Aufgabe dieſes Abends, der einzige Gegenſtand 
aller ihrer kleinen Sorgen, aller ihrer Beſtrebun⸗ 
gen, und gluͤcklich pries ſich, wer den Gaͤſten ir⸗ 
gend etwas Freundliches erweiſen, irgend einen 
kleinen Dank von ihnen gewinnen konnte. Gut⸗ 
muͤthigkeit und ein herzliches, ſchnell vertrauendes 
Wohlwollen, waren die Triebfedern dieſer raſchen 
Neigung. Adelaide vor allen war die Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit ſelbſt. Dem ſchoͤnen Weſen wohnte 
keine Ahnung ihres Reizes bei; Schmeicheleien 
verſtand ſie entweder nicht, oder ſie ging wie alle 
ihre Landsmaͤnninnen, mit ſo natuͤrlicher Leich⸗ 
tigkeit und ſo bewußtloſem Freimuth daruͤber hin, 
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daß uns das lobpreiſende Wort auf der Zunge er⸗ 
ſtarb. Dagegen aber gab ſie ſich arglos und wohl: 
wollend, ohne Rückhalt oder Berechnung der freund: 
lichſten Begegnung hin und erlaubte uns allerhand 
kleine Freiheiten, die eine Franzoͤſin oder eine 
Deutſche im Gefuͤhl ihres Werthes ſich erſt theuer 
und mit allerhand kleinen Coquetterien wuͤrde haben 
abkaufen laſſen. Hand, Stirn und Mund uͤber— 
ließ ſie gern einer beſcheidenen Lippe und wußte 

die ſuͤßen Gaben mit ſo tauſendfaͤltigem Reiz zu 
wuͤrzen, daß ſie uns wahrhaft eine Circe ſchien, 
deren Zauber kein Herz entging. Doch von dem 
allen wußte ſie nichts und fuhr unter hundert Ge— 
ſtalten und Verwandlungen, ſingend, tanzend, 
ſchaͤkernd, neckend, ſchmollend, ſpielend, freundlich 
koſend und ſtrafend, doch immer natuͤrlich ſittig 
und zart, fort, uns zu feſſeln. Nur der Ernſt 
war ihr unbekannt, und das ſchwaͤrmende Liebes— 
geſpraͤch klang auch nicht mit einem Tone bei 
ihr an. K 5; 

u Es war Abend geworden. Kaum war die Rede 
auf die Gefahren gekommen, die den Fremden 
wohl bei einer naͤchtlichen Wanderung in dieſer 
Stadt zuſtoßen koͤnnten, als das ſchoͤne Kind zu 
ihrem Schraͤnkchen eilte und mit einer ganzen 
Ladung von Amuleten und Talismanen erſchien, 
mit denen ſie uns, unter Anpreiſung ihrer unfehl— 
bar ſchuͤtzenden Wirkung, beſchenkte. Es waren 
Streifchen Seide oder bunten Papiers, mit An— 
rufungen an die Mutter Gottes bedruckt, Taͤfel⸗ 
chen von Ebenholz und Elfenbein mit dem Zeichen 
des Kreuzes oder dem verſchlungenen Nahmens⸗ 
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zuge des Heilandes und der gebenedeiten Jungfrau 
und dergleichen. Doch bald genuͤgte ihrem wohl— 
wollenden Herzen auch dieſe Sicherheit nicht mehr, 
und als wir aufbrachen, ſetzte nicht bloß ſie, 
nein, die ganze Familie, die kranke Mutter nicht 
ausgeſchloſſen, ſich trotz eines durchdringenden Ne: 
genſchauers zu unſrer Begleitung in Bewegung. 
So viel liebenswuͤrdige Freundlichkeit und 
ſelbſt zu Opfern bereite Theilnehmung fanden wir 
bei dieſer Neapolitanerin nach unſerm erſten Be— 
ſuch. Und wo iſt der . wo wir mehr gefun⸗ 
den haͤtten? — 
Und dennoch waͤre es irrig, wollte man Ade⸗ 
laidens Benehmen mit dem deutſchen Pracht— 
worte der Gemuͤthlichkeit bezeichnen — denn 
ohne Wahl und Sichtung thut ſie ſo viel fuͤr je⸗ 
den, ja ohne dabei mehr, als eben den Trieb ih⸗ 
rer wohlwollenden Natur zu Rathe zu ziehen. 
Carlo liebte die ſchoͤne Adelaide; dennoch 
verſtattete er uns neidlos alles, was er ſelbſt von 
ihren ſchuldloſen, ſuͤßen Geſchenken genoß — ſo 
fern iſt der Italiaͤner von haͤmiſcher Ausſchließung 
und ſelbſtſuͤchtiger Peinlichkeit. Die Mutter wollte 
ihm wohl, auch Adelaide bewies ihm offen ihre 
Neigung und dennoch hatte Carlo mit unüber: 
ſteiglichen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, und durfte 
nicht daran denken, die Geliebte zu der Seinen 
zu machen. Er war aus einem edlen roͤmiſchen 
Hauſe — und die roͤmiſche Sitte, ſonſt in aller 
Art ſo mild und wenig ſtreng in Italien, ſtellte 
ſich der Verbindung mit einer Saͤngerin dennoch 
5 ſtarr entgegen. Der verblichene n e 
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Hauſes legte ihm die Pflicht auf, eine reiche 


Braut zu ſuchen; die Eltern waren unerbittlich, 


und Carlo fuͤhrte mit blutendem Herzen eine 


ungeliebte Marcheſina zum Altar. — 


Eine reizende Wanderung hatte uns eines Tages ö 
auf der Suͤdſeite der Stadt, laͤngſt den ſchoͤnen 
Mauern, mit welchen Carl v. Anjou Neapel | 


zierte, bis an Ponte di Maddalena in die 


Naͤhe des Meeres hinab gefuͤhrt. Still rinnt 


der Sebeto durch die hohen Bogen der Bruͤcke 


hin, auf deren Baluſtrade St. Nepomuk und 
die Statue des geliebten San Gennaro thros 


nen. Ein furchtbarer Ausbruch des Veſuv, derſel— 
be, der die Quellen des Sebeto urplöglic ‚vers 
ſtopfte, hatte im Jahre 1767 gluͤhende Lavaſtroͤ⸗ 


me, welche Neapel mit Tod und Verderben be 


drohten, ſchon bis an die Bogen dieſer Bruͤcke 


hinabgeſandt. Verzweiflungsvoll ſtuͤrzte das Volk 
in den Tempel ſeines Lieblingsheiligen und trug 
in feierlicher Prozeſſion, den Erzbiſchoff an der 
Spitze, das wunderthaͤtige Haupt ſeines Heiligen 
dem Gluthſtrom entgegen. Urploͤtzlich ſtand er 
ſtill — ſeitdem ſteht ſeine Bildſaͤule in abwehren⸗ 
der Stellung hier auf dieſer Bruͤcke. 

Doch o — welchen Graͤueln ſollte ſie hier 
wenig Jahre ſpaͤter als Zeuge dienen! Welcher 
Verwuͤſtung, ſchrecklicher als die, vor der er ſeine 


\ 


Hauptſtadt einſt geſchuͤtzt hatte, follte der Heilige 


hier beiwohnen? Welche Blutſtroͤme ſollte er hier 


fließen ſehn? — 
Die Feder verſagt ſich der Schilderung der 


Graͤuel, welche die Eroberung Neapels durch 
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die Horden des Cardinal Ruffo nach einem 
kurzen Freiheitstraum, begleiteten. Unter allen ö 
Umwaͤlzungen, welche dieſe Stadt in ihrem lan: 
gen Daſein erfahren und beſtanden hat, war keine 
ſo nahe daran, ſie fuͤr immer von der Erde zu 
vertilgen, als dieſe. Nie floß ſo viel ſchuldloſes 
Blut in Neapel, nie erſchuͤtterte Brand, Mord, 
Willkuͤhr und blinde, ſchrankenloſe Wuth ſie ſo 
tief in ihren Grundfeſten, als in dieſen Tagen 
namenloſen Schreckens. 

Leichtſinnig und wohlgemuth, ja faſt unbe: 
wußt und unſchuldig, hatte die Jugend Neapels, 
roh und unwiſſend ſein durch franzoͤſiſche Halbkul— 
tur verdorbener Adel, ſich in den Strudel einer 
Revolution geſtuͤrzt, der Neapel bei der allgemeis 
nen Anſteckung, bei der Schwaͤche und den Feh— 
lern ſeiner Regierung, von der man ſich voͤllig verlaſſen 
ſah, und bei dem maͤchtigen Einfluſſe von Außen, 
kaum entgehen konnte. Franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tionsheere erſchienen, und einige Monathe hin— 
durch dauerte der Schwindel, der der Parthe— 
nopeiſchen Republik ihren Urſprung gab. Fuͤr⸗ 
ſten und Herzoge, in allem Glanz des Reich- 
thums, in aller Ueppigkeit der Macht erwachſen, 
riefen in dieſer unbegreiflichen Zeit nach allgemeis 
ner Gleichheit und Freiheit, Prieſter und Moͤnche 
nach Abſchaffung der Kirche, Hoͤflinge nach Ver— 
tilgung des Koͤnigthums. Dennoch erhielt man 
fi) faſt rein vom Blut; der Hof war nach Si— 
cilien entwichen: die Pluͤnderwuth der Lazzaro— 
nis ward durch die ſchnell erſcheinenden franzoͤſi— 
ſchen Bruͤder in Schranken gehalten, und die 
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ganze große Veränderung ging ziemlich unblutig 
und ruhig von Statten. 
Da erſchien Ruffo, der Cardinal, der Ver— 
traute der Koͤnigin Caroline, um dem kurzen 
Reich der Freiheit ein Ende zu machen. Mit 
unbegreiflicher Schnelligkeit wuchs ſeine Begleitung 
zu einem furchtbaren Heere von nicht weniger 
als ſechzig tauſend Mann entſchloſſener Koͤnigs— 
freunde an, die ſich nun, einer ſchwellenden Lawine 
aͤhnlich, auf die zitternde Hauptſtadt ſtuͤrzten. 
Bald war Ruffo ſelbſt, der Raͤcher feines Kö: 
nigs, der allmaͤchtige Liebling ſeiner Koͤnigin, der 
Fuͤrſt der Kirche, der ruhmſtrahlende Befreier ſei- 
nes Vaterlandes, nichts mehr, als ein Spielwerk 
in den Haͤnden dieſer ungezaͤhmten Haufen — 
ohnmaͤchtig ließ er die Zuͤgel ſinken, nicht ohne 
ſchreckende Ahnung von dem graͤßlichen Ausgang 
feines fo ruhmvoll begonnenen Werks. — 
| Neapel ward mit Sturm erobert; die ent 
ſchloſſenſten Freiheitsfreunde hatten ſich mit den 
Franzoſen in die Caſtelle geworfen, die ungluͤckli— 
che Stadt der Wuth ſechzigtauſend blutduͤrſtiger 
Calabreſen uͤberlaſſend. Brand und Mord war 
ihre Loſung; ſechs furchtbare Wochen lang wuͤthete 
die Rache blind in den Eingeweiden ſchuldloſer 
Bruͤder. Hier an dieſer Bruͤcke, hier wo der edle, 
trauernde Ruffo ſein Hauptquartier aufgeſchlagen 
hatte, hier war der furchtbare Schauplatz der 
graͤßlichſten Blutſcenen. Hier feierte Rachgier 
und Mordluſt ihre grauſigſten Feſte. Ohne Wahl, 
ohne Unterſchied ſchleppte der wuͤthende Calabreſe 
Jungfrauen und Kinder, Greiſe und Weiber her— 
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bei und opferte ſie hier mit Meſſerſtichen feiner 
blinden Wuth. Die Bluͤthe Neapels war es, die 
hier in Staub ſank: alles, was auf Rang, Bil⸗ 
dung und Auszeichnung Anſpruch machte, fand 
hier einen ſichern Untergang. Die Koͤnigin ſollte 
erklaͤrt haben, was nur in Neapel uͤber dem 
Stande eines gewöhnlichen Advocaten ſtehe, muͤſ⸗ 
ſe ſterben. Dies Geruͤcht genuͤgte den raſenden 
Lazzaronis, den wilden Calabreſen, die die ganze 
Hauptſtadt haßten und als ihre wohlerworbene 
Beute anſahen, jeden vor ihre Meſſer und Flinten 
zu ſchleppen, der durch Stellung oder Bildung den 
großen Haufen uͤberragte. Vier und zwanzig tau⸗ 
ſend Einwohner Neapels — die Bluͤthe des Volk 
wurden binnen den ſechs Wochen ihrer grauſigen 
Herrſchaft, des Lebens, der Freiheit oder ihrer 
Guͤter beraubt; tauſend ſchuldloſe Opfer ſanken 
unter ihren Haͤnden dahin, — unter ihnen der 
edle Biſchoff Natale, Cerillo, der beruͤhmte 
Arzt, Pagano der gelehrte Rechtslehrer, die 
Prieſter Conforti, Troiſi, Scotti; Baffi, 
der Antiquar, Vincenzo Ruſſo und Manto⸗ 
ne; Caraccioli, der Admiral, der Graf Au: 
vo, der Herzog von Caſſano, der junge Fuͤrſt 
von Riario, der von Pignatelli Strongo— 
li, der Marquis von Genſano, Colonna, die 
edle Pimantel Fonſeca, und Maria San 
Felice, deren einziges Verbrechen die treue Liebe 
fuͤr ihren Gatten war; hier im oͤden Bette des 
Seb eto floß das Blut dieſer Unſchuldigen. Zwei 
hundert Pallaͤſte waren zerſtoͤrt — zahlloſe Werke 
der Kunſt vernichtet; e Menſchen, 
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welche Ruffos Menſchlichkeit den Henkern entzog, 
ſchmachteten und ſtarben in ſcheußlichen Kerkern 
dahin. Unbeſchreibliches Elend — grenzenloſe 
Verwirrung hatte in dieſem irrdiſchen Paradieſe 
ihr Reich aufgeſchlagen! —- 5 

Gegen funfzig Tribunale, von Raͤubern und 
Banditen beſtellt, verurtheilten die ſchuldloſen 
Opfer der Volkswuth. Dort unter jenem Thor— 
wege hielt Dami ani fein furchtbares Gericht: 
hier in dieſem Portale ſchlachtete der aͤltere Pa— 
ne di Grana mit eigner Hand täglich gegen 
zwanzig Schuldloſe; hier auf dieſer Bruͤcke ſah 
der edle Ruffo vor ſeinen mit ohnmaͤchtigen 
Thraͤnen gefuͤllten Augen ſeine eigenen Bluts— 
verwandten fallen! Hier ſank Jeder, der unter 
dem Poͤbel oder den losgelaſſenen Galeerenſklaven 
und Verbrechern einen Feind zaͤhlte; hier toͤnte 
unablaͤſſig das Gewehrfeuer der unfchuldigen Opfer 
der Volkswuth, die die Calabreſiſchen Kugeln Rei— 
henweis hinſtuͤrzten und jener Teich dort war, 
ſtatt des Waſſers, mit Blut gefuͤllt! 

Monathe vergingen, ehe der trauernde Ruffo im 
Stande war, die zerriſſenen Zuͤgel der Gewalt wie— 
der zu ergreifen; ja, feine Menſchlichkeit ſoll ge: 
gen die Unmenſchlichkeit einer Fuͤrſtin, auch noch 
dann einen harten Kampf zu beſtehen gehabt has 
ben, als faſt keine Opfer mehr uͤbrig waren. 
O moͤchte die Geſchichte doch ihren Nahmen ver— 
geſſen koͤnnen, oder moͤchte ſie es zu erklaͤren, zu 
entſchuldigen vermoͤgen, wie aus einer milden 
großſinnigen Fuͤrſtin, aus einer geliebten Herrſche⸗ 
rin, die die Hoffnung ihres Volks war, plotzlich 
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eine ble Oyaͤne werden konnte, die nichts 
ſchonte — nicht einmal ſich ſelbſt. 

Carlos Bericht hatte uns mit Schauer und 
Entſetzen erfuͤllt. „Und iſt es möglich,“ riefen 
Reinhold und ich wie aus einem Munde, „daß 
derſelbe Neapolitaner, den wir heute feiner Gut: 
muͤthigkeit und Heiterkeit wegen ſo lieb gewinnen, 
daß derſelbe Calabreſe, den wir ſo edler Hand— 
lungen, ſo heroiſcher Selbſtverlaͤugnung faͤhig kennen 

lernten, zu dieſem Grad der Unmenſchlichkeit herz 
ab ſinken konnte? 

„Ja, ihr Freunde,“ fiel Carlo ein, „ſo iſt 

es — und eben dies iſt das graͤßliche Geheimniß 
jeder Revolution, daß ſie den Menſchen ſelbſt in 
den Grundzuͤgen ſeines Weſens verwandelt, aus 
dem humanen Franken einen Tiger, aus dem ed⸗ 
len Spanier eine Hyaͤne, aus dem gutmuͤthigen 
Neapolitaner einen Wolf macht, und fo gera- 
de durch dieſe Verwandlung die Berechnung jedes 

Fuͤhrers und Leiters vernichtet und vereitelt — 
bis ſie endlich zum Heil der Welt, in zuͤgelloſer 
Wuth mit Selbſtvernichtung endet.“ — 

Stumm und nachdenkend beſtiegen wir nach 
dieſem Geſpraͤche unweit jener blutbedeckten Brüs 
cke einen leichten Nachen und kaum gelang es 

der ganzen ſchmerzenſtillenden Schönheit des 
Golphs von Neapel, uns beruhigt und erheitert 
bei der e, ena dem Lande wieder auszuliefern. 
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Wanderung durch die ſuͤdlichen Umgebun⸗ 
gebungen Neapels — Gervaſio Leanzi — 
Pompeji — Salern — Paͤſtum — 
Amalfi — Caſtellamare- - 

Sorrent. 


Ringsher ſproſſet die Flur bei ſeegnender Milde des e 
Und als waltete Lenz tanzen die Stunden dahin. 

Goldene Aepfel beſchweren die würzhaft duftenden Zweige, 
Unter dem laulichen Strahl ſpäterer Monde gereift. 


Am folgenden Morgen begannen wir die lange 
aufgeſchobene Ausflucht in die ſuͤdlichen Umgebun— 
gen Neapels. O fuͤrwahr, beneidenswerth iſt 
das Loos desjenigen, der auch nur acht oder zehn 
Tage aus ſeinem Leben dem Durchwandern dieſes 
koͤſtlichen Flecks auf Erden gewidmet hat! Die 
ſeeligen Erinnerungen dieſer Zeit werden ihm ſein 
ganzes Leben hindurch Fruͤchte tragen und ihm 
genügen, Schmerz und Kummer durch ihren un— 
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vergeßlichen Reiz zu mildern, feine Luft am Le— 
ben zu erhöhen und aufzufrifchen, wenn ihn Gram 
umringt, ſein Dankgefuͤhl gegen die Natur und 
den Schoͤpfer ſolcher Schoͤnheiten rege zu erhal— 


teen, wenn ſchwere Prüfungen und die Hand des Uns 


gluͤcks ſeinen Muth beugen und feinen Glauben 
an eine guͤtige Weltregierung wankend machen 
ſollten. — \ 

Die Purpurgluth der hinter dem Veſuv em— 
porſteigenden Sonne uͤberzog ſo eben den mit 
Saphir und Smaragd uͤbergoſſenen Himmelsbo— 
gen, als wir über Portici und Reſina durch 
und neben den koͤniglichen Luſtſchloͤſſern voruͤber 
nach Torre dell' Annunziata zufuhren. 
Dieſen Ort, den letzten der reizenden Flecken, wel: 
che den Rand des Craters kroͤnen, hatten wir 
noch nicht erreicht, als uns eine der ſonderbar— 
ſten und nur in dieſem Lande anzutreffenden Er⸗ 
ſcheinungen, die wir jemals geſehen, zu Theil ward. 

Unverſehens ſteckte nehmlich eine hoͤchſt 
wunderliche Figur ihren Kopf in unſern Kutſchen— 
ſchlag und begruͤßte uns mit einem Schwall von 
wohlklingenden Worten, deren Bedeutung wir je: 
doch zuerſt nicht ganz zu entziffern vermochten. 
Als wir naͤher zuſahen, ſtand ein kleiner verwach— 
ſener Menſch, hinten und vorn mit einem Bus 
ckel geziert, in Sandalen, Samtjaͤckchen und vo; 

ther Muͤtze mit Baͤndern, Schnuͤren und Knoͤpf⸗ 
chen n wunderlich aufgeputzt, ein großes Roſen- und 
Orangenbouquet im Buſen, und eine Peitſche in 
der Hand auf unſerm Kutſchentritt, und ſagte 
uns: Er ſei entzuͤckt, in uns die Bekanntſchaft 
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hochherziger Signori Forestieri zu machen, die ſtu⸗ 
diert haͤtten, und nicht wie feine Landsleute mez- 
ze bestie *) wären. Er ſelbſt koͤnne uns über 
die Niederlage der Römer in den Claudiniſchen 
Schluchten, desgleichen uͤber das Copernicaniſche 
Syſtem, wie auch uͤber die Cumaͤiſche Sybille die 
allerneuſten und merkwuͤrdigſten Aufſchluͤſſe geben. 
Zwar ſei er eigentlich nur der Calleſſaro 9 
des hinter uns fahrenden Kutſchwagens; allein 
er habe den Cicero ſtudiert, und dieſer ſage ja 
ſchon: Sapiento satte, d. h. er duͤrfe nicht mehr 
ſagen. „Im verfloſſenen Carneval habe er uͤbri— 
gens in Torre dell' Annunziata die dreißig 
Hauptkrankheiten des Menſchen, d. h. die Suͤnden 
dargeſtellt, und die Verſe geſprochen, welche er je— 
der derſelben in den Mund gelegt und jetzt ſinne 
er auf eine Carnevalsluſtbarkeit, die noch weit 
ſtupender ſein ſolle, als die vorjaͤhrige. Ueber— 
haupt ſei er der, Denker für die ganze Gegend 
und man halte ihn fuͤr eine Art von M as 
gico, oder für einen Sohn der Sybille. Al 
lein dieſe ſei nichts, als eine puttana sfacciatis- 
sima geweſen, che faceva delle bugiere *). 


Nun folgten Verſe mit krampfhafter Geſticula— 


tion geſprochen und dieſe ganze klaſſiſhe Rede 
ſchloß mit dem Diſtichon: 


) Halbe Geſtien. 
) Fuhrmann. | 
*) „Unverſchamte Metze, welche Luͤgen verbreite.“ 
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Seusate, o signori, se parlo assai, 
Ma parole di Gervasie non mancano mai ). 


Wir waren wie betäubt von dem Wortſchwall 
dieſes unſaͤglich komiſchen Kautzes. Nachdem wir 
uns recht aus vollem Halſe ſatt gelacht, begann 
unſer Gervaſio wieder: 


„Ja, glaubt Ihr wohl, patroni miei, daß ich 
mehr weiß, als alle jene C... matti * von 
Neapel, die die Backen aufblaſen, als haͤtten ſie 
den Bauch voll Gelehrſamkeit. Non sanno nien- 


te i), und find nicht beſſer, gegen Eure Herr⸗ 


lichkeiten und mich, als halbe Thiere. Sangue di 
Dio! Gehet nur hin, und ſprechet: „Kommt her, 
ihr Herrn Gelehrten, Biſchoͤfe und Advocaten, 
und ſagt uns, wer war Tullius Cicero? 
Wer war Archimedes? Wer war Gallilei? 
Wer war Holofernes? Eh per Dio! Wenn 
fie Euch das zu ſagen wiſſen, fo bin ich ein Pins 
ſel, und reite rittlings zu Eſel auf den Veſuv hin⸗ 


auf. Und ſpraͤchet ihr: „Was lehrte Coper ni— 


co? Santissima Madonna! da würdet ihr 
lange Geſichter ſehen! Denn per Diana e Bacco! 
Jene ſind Pinſel, ſage ich Euch, und wiſſen nichts. 
„Perdoni, würden fie ſagen, Copernico war 


ein Ketzer, ein Schismatiker, ein Irrlehrer!« Doch 
| * ſage euch, er war ein Weiſer, un gran teo- 


) „Vergebt, ihr Herrn, wenn ich 5 viel erzählt, 
Doch hats am Wort Ger vaſio's nie fehl N 


) Pinſel. 
* Sie wiſſen von nichts. 
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logo, che studiava Sant Girolamo ). Er war 

ein Licht der Finſterniß und wußte mehr als die 
ſieben Weiſen aus Morgenland. Aber jener Ar: 
chimedes war ein Narr. Er wollte das Gold 
erfinden und ſtudierte im Bade. Armer Thor! 
da kamen die Roͤmer, che giä sempre erano 
baroni F. . . ) und ſchlugen ihn todt. Und je: 
ner Caeſar! Corpo di Dio! Welch ein Held! 
Welch ein Eroberer! Latte della Madonna! 
mit zehntauſend Mann ſchlug er eine Million 
Franzoſen und Deutſche, denn dieſe, das muß 
man zugeben, waren immer große Ketzer und er— 
kennen den heiligen Vater nicht an. Aber was 
halten eure Herrlichkeiten, von den Prieſtern? Que 
sti sono c. . . per Maria santissima *), die 
ich verlache. Sie wollen uns alles das Teufels— 
zeug von Hoͤlle und Fegfeuer und Paradies glau⸗ 
ben machen, und ſchaͤmen ſich nicht, zu unſern 
Weibern zu gehen, wie jener bug... Fra Bar: 
tolo, den der Cola erſchlug, der neulich gerich— 
tet wurde. Anima benedetta, requiescat in pace! 
das war ein Held, ein echter Römer, ein Apo- 
ſtel! Cospetto di Bacco! Saht ihr, wie fie fein 
Blut aufwiſchten? Das thut mehr Wunder, als 
jener ca., matto von San Gennaro, um den ſich 
die Neapolitaner zerreißen! Denn fürwahr, jene 
Calabreſen ſind große Helden. Ich reiſte einmal 


Ein großer Gottesgelehrter, der den heiligen 
Hieronym us ſtudierte. 
**) Die ſchon immer verteufelte Kerle. 


**) Sie find Affen. | 
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unter ihnen; allein hinter Lago oſe uro pluͤnderten 
ſie mich rein aus. Santissima Madonna! Was ſah 
ich da fuͤr Dinge; denn wie 1 großer Ari oſto 
ſagt: 

f Chi va lontan dalla sua patria vede 

Cose lontan da quel ch’ei giä credea. *) 
Doch die Neapolitaner find C. .. und jene deutſchen 
Talgfreſſer “) find toll; dieſe find keine Chriſten, 
und ſpucken auf den Leib unſers Herrn! .. 

Und ſo ging es fort ohne Aufhoͤren, ohne 
Pauſe uͤber hundert und aber hundert Gegenſtaͤnde, 
bis unſer Original urploͤtzlich mit ſeinen Refrain: 

„Seusati, 0 Signori, se parlo assai 

Ma parole di Gervasio non mancano mai;** 
von dem Schlage verſchwand und uns faſt eeſtickend 
vor Lachen zuruͤckließ. 

Am Wirthshaus del Lapillo fanden wir ihn 
wieder. Hier ſagte er uns, er hieße Leanzi, 
bewirthete uns mit Confekt und Wein, ohne die 
mindeſte Entgeltung dafuͤr anzunehmen und lud 
uns für den Abend nach Sale rn bei feinem 
Herrn ein, wo wir ſeinem wunderlichen und un— 
terhaltenden Geſchwaͤtz wieder eine Stunde lang 
zuhoͤrten, waͤhrend er ſeine Herrſchaft ſich heiſer 
nach ihm rufen ließ, und keinem ihrer Befehle 
Folge leiſtete. 

So wunderliche, echt Cerdanteſche Charaktere 
ſind unter dieſem Himmel nicht ſelten; doch N 


2 Wer fern aus ſeinem Wasen weicht, 
Schaut Dinge, fern von dem, was er geglaubt. 


**) Mangiasego, Spottnahme der Oeſtreicher. 
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Ger vaſios werden wir, als des feltfamften von 
allen, nicht eher vergeſſen, als bis die Erinnerung 
an Neapels Himmel uͤberhaupt aus unſrer 
Bruſt entweicht. 5 

Waͤhrend ſechs unvergeßlicher Tagen durch— 
ſtrichen wir das lebendig gewordene Grab von 
Pompeji und feine Landſchaft, Caftellamare, 
den Piano von Sorrent, Salern, die 
himmliſch- ſchoͤne Kuͤſte von Amalfi, Eboli 
und das unvergleichliche Paeſtum. 

Welche Groͤße der Natur! Welche Hoͤhe der 
Kunſt! Welche Reize des Landes und des Meeres 
tauchten hier vor uns auf! Der kennt Neapel 
nicht, der nicht alle dieſo Schoͤnheit mit eignen 
Augen ſah, denn zu der eigenthuͤmlichen Welt, 
die Neapel bildet, gehoͤren ſie weſentlich mit. 

Welche Empfindungen ergießen ſich uͤber uns 
bei dem erſten Anblick dieſer wiedererſtandenen 
Stadt! Welche ſtille, geheimnißvolle Groͤße in 
dieſen Monumenten, welche die guͤtige Natur 
achtzehnhundert Jahre unter einer leichten Aſchen— 
decke nur vergraben zu haben ſchien, um ſie un— 
verſehrt auf uns herabzubringen. Wer ſagt uns, 
ob dies auf irgend eine andere Weiſe moͤglich war? 
Wer ergruͤndet ſchon jetzt, welche große Abſichten 
die Vorſehung mit dieſem Akt ihrer Allmacht viel— 
leicht verband! Welche Kunde in dieſen Rollen 
vielleicht noch verborgen ruht, welche wichtige Ent; 
deckungen aus dieſem Grabe vielleicht noch be— 
gluͤckend hervorgehn! 

Das Auge umfaßt nur mit Muͤhe die Maſſe 
des Sehenswerthen, das ſich hier vor ihm ents 
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faltet. Dieſe koſtbare Graͤberſtraße voll fchöner 
Marmormonumente, dieſes wohlerhaltene Haus 
des Diomedes mit ſeinen zierlichen Hoͤfen, ſeinen 
kleinen Gemaͤchern, feiner ganzen wohnlichen Ein: 
richtung, dieſe von Cicero einſt geliebte Villa, 
ſein Pompejanum, dieſe Thore, Gaſſen, Fuß⸗ 
wege, Brunnen, Springſteine, die alle das An— 
ſehn haben, als traͤten ſie ſo eben erſt aus dem 
Gebrauch der verſcheuchten Bewohner; dieſes 
Pflaſter, das die Geleiſe der Wagen noch zeigt, 
dieſe Getraͤnkbuden, auf denen die Rinnen der 
Taſſen noch ſichtbar ſind, dieſes freundliche Salve 
auf der Thuͤrſchwelle jenes Hauſes, die rothen 
Inſchriften, die uns die Nahmen ihrer Beſitzer 
oder irgend eine Verordnung der Obrigkeit aufbe⸗ 
wahren, dieſe einladenden Badzimmer und Gar— 
tenwohnungen mit Gemaͤhlden und Stukken reich 
geziert, dieſe Trielinien, Mühlen, Priapen, 
Werkzeuge aller Art; dann dieſes zierlich und 
großartig zugleich gedachte For um, mit feinen 
Saͤulengaͤngen, Gerichtsſaͤlen, Banken, Tempeln 
und Statuen, dieſer Tempel der Iſis mit ſeinen 
Prieſterwohnungen, der eben noch von dem Todes- 
geſtoͤhn des Opfers wiedergehallt zu haben ſcheint; 

dieſe dem hohen Jupiter, dem Merkur, der Venus 
geweiht geweſenen Opferſtaͤtten, dieſe Theater, 
Odeen und dies wunderherrliche Amphithea— 
ter, ein ewiges Muſter eines Schauhauſes dieſer 
Art, in dem der letzte Seufzer des ſterbenden Kaͤm⸗ 
pfers kaum verklungen ſcheint; dieſe oͤffentlichen 
Gebaͤude aller Art, Gewichthaͤuſer, Chirurgiſche 
Cabinette, Statuarien, Fabriken, Crypten — dieſe 
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Privatwohnungen des Salluſtius, des Julius 
Capella, des Polybius, des Cajus Pri 
ſeus, des Popidius, des Sabinus und der 
Fortunata — alle dieſe koſtbaren und unver- 
geßlichen Gegenſtaͤnde ziehen die Blicke des Fremden 
um die Wette auf ſich und halten ſie begierig feſt. 
Welch ein wunderbarer Reiz umſchwebt doch das 
Alterthum? Wie anziehend und geheimnißvoll iſt 
die Beziehung, in die wir hier mit einer Vergan— 
genheit treten, die achtzehn Jahrhunderte voll 
Kampf, Elend und Barbarei in ihrem Lavagrabe 
verſchlief, und nun erwacht, um uns mit aller der 
friſchen Schönheit einer groͤßern, ſchoͤnern und kraͤf— 
tigern Zeit anzuwehen, bei deren Glanze wir unſre 
eigne Kleinheit nur um ſo deutlicher erkennen! 

Die Bruſt voll neuer und unausſprechlicher 
Empfindungen fuhren wir durch Laubengaͤnge von 
Reben, welche ich auf funfzig Fuß hohen Staͤm— 
men bis in die Gipfel ſchlanker Ulmen emporſchwin⸗ 
gen, unter Feſtons und Laubgehaͤngen von Trauben 
und Epheu, die Straße von Salern hinunter. 
Niemand verſuche es doch, die Schoͤnheit der Thaͤler 
von Vitri und La Cava, die zauberiſchen Kuͤſten 
von Amalfi und Sorrent, welche ihres Glei— 
chen nur an dem Golph von Biscaya wiederfinden, 
die reizende Friſche von Nocera und Angri, die 
Milde der Luft, die Schoͤnheit des Meeres um 
Majuri und Minuri, die ſchwellende Ueppig⸗ 
keit der Vegetation in den Gruͤnden von Amalfi 
und Ravello zu beſchreiben! Oder zu ſchildern, 
wie großartig ſich dieſe Vorgebuͤrge in das Meer 
hinabſtuͤrzen, mit welchen breiten, ſmaragdenen 
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Wogen dies Meer die kuͤhlen Grotten beſpuͤlt, 
welche den Fuß dieſer Felſen zu koͤſtlichen Luſtſchloͤſ⸗ 
ſern der Toͤchter Amphitrites umſchaffen; oder das 
Panorama, das ſich von der domfoͤrmigen Berghoͤhe 
uͤber Salern herab vor dem Blick des Wanderers 
entfaltet — oder die blauen Bergzuͤge von Capac— 
cio und vom Cap Licoſa — oder die ſuͤßen, 
wolluͤſtigen Duͤfte, die aus den Orangengaͤrten von 
Salern zu uns hinauf wehen, oder die unendliche 
Fernſicht in das Meer nach Sicilien hin! — Alles, 
was von ſolchen Bildern bei uns zuruͤckbleibt, 
iſt — Erinnerung; aber eine Erinnerung koͤſtlicher 
Art, von der jeder ſpaͤtere Schmerz zur milden 
| Wehmuth herabſinkt, und die unſre Bruſt in den 
Stunden der Prüfung mit Kraft erfuͤllt - 


Im Gaſthofe von Eboli herrſchte Tumult 
und Verwirrung. Auf unſre Frage gab man keine 
Antwort, unſrer Bitten um Aufna achtete 
man nicht. | 


Als wir eintraten, erblickten wir in ben nie⸗ 
dern Zimmer des Erdgeſchoſſes eine mahleriſche 
Gruppe. Ein Mädchen, blaß, aber von großer 
Schoͤnheit, lag ohnmaͤchtig am Boden; ein Greis, 
ihr Vater, hielt ſie knieend in ſeinen Armen, bes 
muͤht, fie ins Leben zuruͤckzurufen — ein kräfti⸗ 
ger, junger Mann ſtand, auf ſeinen Saͤbel ge— 
ſtuͤtzt, ſinnend neben dieſer Gruppe; in einer Ecke 
des Zimmers kniete ein junges Landmaͤdchen, an⸗ 
daͤchtig betend an ihrem Roſenkranz. Wir wagten 
es nicht, dieſe Gruppe zu ſtoͤren, uͤber die uns 
etwas heiliges, geheimnißvolles zu ſchweben ſchien. 
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Draußen vernahmen wir von der Wirthin folgens 
des daruͤber: ene | 
„Der alte Herr, ein reicher Engländer, war 
mit ſeiner ſchoͤnen Tochter Betty auf dem Wege 
hieher beider Taverna pinta am frühen Mor- 
gen von Raͤubern uͤberfallen und nach tapferer 
Gegenwehr ſeiner Tochter beraubt worden. Man 
hatte fie vor feinen Augen ohnmaͤchtig in das Ge 
birge von Acerno geſchleppt und ihm, verwundet, 
die Sorge, ſie durch eine große Summe wieder 
auszuloͤſen, uͤberlaſſen. Halbtodt hatte der huͤlf- 
loſe Greis Eboli erreicht, wo der junge Ruſſe, 
den wir neben der Gruppe ſtehen geſehen hatten, 
fo eben von den Ruinen von Paeſtum zuruͤck— 
gekehrt war. Kaum hoͤrte er von dem blutigen 
Mißgeſchick des Englaͤnders, als er den Entſchluß 
faßte, mannhaft und ritterlich das Seinige zur 
Rettung der Tochter zu verſuchen. Schnell war 
er mit Gewehr, Piſtolen und Degen verſehen, 
doch ehe noch ſeine Vorbereitungen beendet waren, 
hatte Mariuccia, das Hausmaͤdchen, ihn bei 
Seite gezogen und ihm zugeraunt, ſie wolle ſeine 
Fuͤhrerinn ſeyn. | | 
Verſchmaͤhte Liebe und Rache waren ihre 
Leiterinnen. Giacomo, ihr treuloſer Geliebter, 
war der Raͤuber und ſie kannte ſeinen Zufluchtsort. 
Noch war der Tag nicht zu vollem Glanze 
erwacht, da verließ das Paar die Thore von Eboli. 
Den ganzen Tag durchirrten ſie das Gebuͤrg von 
Acerno; in der Nacht erreichten ſie das Lager 
der Raͤuber. Der Mond ſchien hell. Neben einem 
verglimmenden Feuer ſaß Betty an einem Baum— 
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ſtamm gefeſſelt, um ſie her lagen Sebaſtiano 
und Giacomo in tiefem Schlaf — Do meni⸗ 
co, der dritte Raͤuber, ſaß ihr gegenuͤb r zur 
Wache beſtellt. Auch ihn hatte der Schlaf uͤber— 
mannt, ſein Haupt war auf die Bruſt Dinabger 
ſunken. 

Da trat Fedor, der junge Ruſſe, zwiſchen die 
Raͤuber. „Wacht auf,“ ſchrie er mit donnernder 
Stimme und feuerte eins ſeiner Piſtolen in die Luft 
ab. Die Banditen fuhren erſchrocken in die Hoͤhe 
und griffen zu den Waffen. Giacomo ſchlug auf 
Fedor an. „Halt!“ rief er mit gebietendem Tone. 
„Ich habe Eure Seelen geſchont! Ich konnte Euch 
im Schlaf und ohne Beichte in die Hölle ſenden — 
ich habe Euch geſchont. Seyd nicht undankbar; gebt 
mir das Maͤdchen dort, und beſtimmt ein maͤßiges 
Loͤſegeld. Doch ſchnell, oder wir kaͤmpfen auf Leben 
und Tod.“ — 

Die Raͤuber ſtanden beſtuͤrzt vor ihm. Auch der 
niedrigſte Italiener iſt noch auf Augenblicke edler 
Regungen fähig, Giacomo nahm das Wort: 
„Du haſt uns geſchont, als wir im Schlaf lagen; 
wir wollen nicht undankbar ſeyn — nimm das Maͤd⸗ 
chen und ſende uns zweihundert Ducaten. 

V Ihr ſollt fie haben, rief Fedor. Betty 
erwachte aus dumpfer Betaͤubung, ihre Bande 
fielen — fie flog ihrem Retter in die Arme. 

In dem Augenblick, als dieſer fich nach feiner 
Fuͤhrerin umwandte, fiel aus dem Dickicht ein 
Schuß. Giacomo waͤlzte ſich in ſeinem Blute 
— Maruccia ſchrie: „Ich bin geraͤcht:« die bei⸗ 
den Räuber, ſich genen waͤhnend, flohen die 

O 
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Felſen hinauf, und Fedor eilte mit feiner ohn⸗ 
mächtigen Beute den Abhang hinab. i 
Am Morgen erreichte er den Gaſthof; Betty 
war wieder zu ſich gekommen; allein kaum hatte ſie 
den greiſen Vater umarmt, ſo ſank ſie von neuem 
in tiefe Ohnmacht — in dieſem Augenblick traten 
wir ein. 8 
Die Gerettete ſchlug die Augen auf: Blicke der 
Dankbarkeit und Liebe hafteten lange auf Fedors 
edler Geſtalt — der ganze Ort ſeegnete ihn — der 
Greis kuͤßte ſeine Heldenſtirn — er ſtand beſchaͤmt 


vor dem Dankbaren. — Jetzt iſt er der begluͤckte 


Gatte der zaͤrtlichliebenden Betty. — 

Wir prieſen ihn gluͤcklich und ſetzten unſern Weg 
nach Paeſtum fort. Den geheimnißvollen, ur: 
alten Eichwald, der das koͤnigliche Jagdſchloß von 
La Perſana birgt, durchſtrichen wir ſchweigend 
und gelangten nun an den ſtillen Silarus. 
Eine Wuͤſte umfing uns. Weithin bis an die Berge 
von Capaccio kein Strauch, kein Baum: ſchwar— 
ze Buͤffel ſtanden bis an die Huͤften im Moor ver— 


ſunken; hie und da pfluͤgte ein Landmann, die lange 
Flinte um die Schultern geworfen, Piſtole und 
Dolch im Guͤrtel; kein Laut in der Luft — alles 
hatte ein unheimliches, unfriedliches Anſehn — 
der Hirt weidet, der Landmann erndtet hier unter 
dem Schutz ſeiner Waffen. Schweigend und in 
ſtiller Größe erheben ſich die Ruinen Pae ſt ums 
über dieſer Wuͤſte. Die Einfaſſung dieſes zauber 
aͤhnlichen Bildes iſt ihnen unſaͤglich guͤnſtig. Das 


blaue Gebirg bis zum Cap della Licoſa, das 


weite Meer zwiſchen dem duftigen Golph von 
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Salern, die lautloſe Wuͤſte und der ſchmach⸗ 


tende Fluß — das blaue Gebierg des Alburnus 
und die idylliſchen Heerden und Meierhoͤfe, alles 


dies vereinigt ſich, die Groͤße dieſer Ruinen dop⸗ 
pelt hervorzuheben. 

Der Tempel des Neptun von Paͤſtum iſt zu⸗ 
gleich eines der beſterhaltenſten, eins der aͤlteſten 
und eins der impoſanteſten Bauwerke, welche das 
Alterthum auf uns vererbt hat. Zwei und drei: 
ßig Schritt lang und achtzehn breit dehnt ſich der 


herrliche Bau ſicher und dreuſt auf breiter Baſis 


hin; Cella, Pronaos und die Seitenhallen 


ſind im ſchoͤnſten Zuſtande der Erhaltung und mit 
unbeſiegbarer Kraft tragen dieſe Säulen den Ar⸗ 


chitrav des Rieſenbaues in die blaue Luft empor. 


Unſaͤglich ſchoͤn iſt der Durchblick durch dieſen Wald 
maͤchtig emporſtrebender Saͤulen, vor allen, wenn 
von der Meerſeite her die ſcheidende Sonne 
ſie in ihren Purpurſchleier huͤllt. Gegen dieſe 


ſchoͤnſte Ruine der griechiſchen Urzeit verfchwin: 


den die beiden andern Bauwerke, ſo groß ſie auch 
allein und an ſich erſcheinen wuͤrden, der Tempel 


der Ceres und die Baſilica, in Unbedeuten⸗ 


heit; nur die ungeheuren Stadtmauern, ihre Tho⸗ 
re und Thuͤrme behaupten noch neben ihnen ih⸗ 
ren Rang. 


Zwei oder drei armliche Meierhoͤfe fuͤllen den 


a Raum, den einſt die Poſeidoniſche Stadt einnahm; u 
Dornen und Neſſeln nehmen die Stelle ein, wo 


noch zu Hor az 's Zeit paͤſtaniſche Roſen blühten — 


und ſtatt der ſchwellenden Bevoͤlkerung einer gro⸗ 


ßen ee ſehen 1 Ziegen und Dis 
ie 
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felheerden weiden und Hirten nachgemachte Muͤn⸗ 
zen und Geraͤthſchaften zum Verkauf ausbieten. 
Wir kehrten ſtumm und truͤb zuruͤck: das Bild 
der Hinfaͤlligkeit aller menſchlichen Groͤße hatte 
uns in Nachdenken und Sinnen verſenkt. Selbſt 
dieſer für die Ewigkeit gegründete Bau mußte zer—⸗ 
fallen — nichts auf dieſer Erde iſt von Beſtand; 
nur die ewig junge, ewig wechſelnde Natur 
erfaͤhrt keinen Wechſel — keine Abnahme. — 
Bei Salern, einſt dem Lieblingsſitz Roberts 
Guisc ard der feinen Dom mit koſtbaren Reſten 
paͤſtaniſcher Groͤße ſchmuͤckte, beſtiegen wir Schiffe 
und fuhren laͤngſt Grotten voll lieblicher Kuͤhle 
und Klippen von mahleriſcher Schoͤnheit nach der 
Inſel der Sirenen 
Neapels Schiffer bilden eine Menſchenklaſſe 
fuͤr ſich. Voll Geiſt und Thaͤtigkeit, ſind ſie eben 
ſo beſcheiden und ehrlich, als die uͤbrige Genoſ— 
ſenſchaft der Lazzaroni gaunerhaft und unver 
ſchaͤmt iſt. Die Arbeit iſt ihre Freude, ruͤſtig 
tragen ſie dich auf ihren Schultern in ihre Bar— 
ke, und ermuͤden nie unter der anſtrengenden Ar— 
beit ihres Gewerbes. Jeden Ruderſchlag begleitet 
der Takt irgend eines Liedes, irgend eines Zurufs: 
Siam lesti — oh bella Gioventü! Bella Gio- 
ventu *) tönt es ohne Unterlaß, während der 
Wetteifer um jeden Eräftigften Stoß des Ruders bei 
fie der Arbeit entflammt. Der Capitano (Steuer- 
mann) lobt und tadelt unaufhoͤrlich, ruft jeden 


) Sein wir friſch! O ſchoͤne Jugend! 
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beim Nahmen: Gianni! Cola! Rafaelle! und be: 
feuert ſeine Mannſchaft. Arioſt hat keine enthu⸗ 
ſiaſtiſcheren Verehrer, Maſtrilli keine groͤßeren 
Bewunderer, als die Schiffer und Matroſen 
Neapels und der Fremde findet keine redlicheren, 
munterern Reiſegenoſſen und keine treueren Diener, 
als ſie. | 

| lieber den Kamm des Gebirges von St. An⸗ 
gelo ſtiegen wir in die Orangengaͤrten von Pia— 
no hinab. Einzelne Villen und Luſthaͤuſer liegen 
in den immergruͤnen Hainen verborgen. Hier iſt 
das Land der goldenen Fruͤchte der Hesperiden, 
hier prangen uralte Baͤume mit ſechs bis achttauſend 
goldenen Aepfeln, hier oder nirgend iſt der ganze 
Reiz des Suͤdens ausgegoſſen. 

An Orlandos Kuͤſte fuhren wir nach Caſtel— 
la mare! Welch einen Anblick ſtellt dieſe mit 
Caſtellen und Thuͤrmen und Villen gekroͤnte Par⸗ 
thenope von hier geſehen dar! Wie ſchlingt ſich 
dieſer liebliche Kranz von Flecken und Doͤrfern 
um die holde Kuͤſte herum! Wie ſtrahlt das Meer! 
Wie ſtolz tritt der Veſuv aus dem Lande hervor! 
Wie lacht der Himmel! Wie prangt die Sonne! 
Wohlgeruͤche verkuͤnden die Nähe von Caſtella⸗ 
mare, das auf dem Grabe der alten Stabiae 
ruht. Hier fand der alte Plinius einen benei— 
denswerthen, nie vergeſſenen Tod — hier wur— 
den jene Schaͤtze an Bildwerken und Manuferips 
ten gefunden, die uns im Muſeo Borbonico 
uͤberraſchten. Wie reizend und labend huͤpfen von die: 
ſen Bergen zahlloſe Quellen herab, ſchoͤn zugleich 
und heilbringend! Wie herrlich ſchlingt ſich das Band 
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des Meeres um dieſe Felſen des St. Angelo, 
um dieſe Baumwollenfelder nach Pompeji zu! — 
Wir erreichten Neapel in einer Art von freu— 
digem Taumel. Nach langer Duͤrre war hier ein 
erquickender Regen gefallen, die ganze Bevoͤlke⸗ 
rung war in die Straßen und Plaͤtze ergoſſen, 
um der balſamiſchen Luft zu genießen, die dem 
erfriſchten Erdreich entſtroͤmte. Aus allen Kaffee— 
haͤuſern waren die Gaͤſte in die Straße hinaus— 
geruͤckt. Alle Gaſſen ſtanden voll von Tiſchen und 
Baͤnken, an denen man ſich mit Eiswaſſern, Sor— 
bettis und Pezzis erquickte. Bäche friſchen Ne; 
genwaſſers rieſelten durch alle Straßen und Plaͤ— 
tze; das Volk badete die brennenden Sohlen dar— 
in, Verkaͤufer aller Art zogen umher, Hundert 
Puleinellbuden befriedigten die Schauluſt des 
Volks, Muſik erſcholl und unter dem fröhlichen‘ 
Jubel einer halben Million von Menſchen ſank 
die Nacht herab. Dies iſt das Feſt, das jeder 
Abend in der heißeſten Zeit des Jahres uͤber Nea— 
pel herauffuͤhrt. — „Gluͤckliches Land, rief ich 
aus, wo die Natur ſelbſt es uͤbernimmt, den 
Menſchen mit immer neuen Genuͤſſen zu beleben 
und zu erfreuen! — | 


XV. 


Feſt Mariae Geburt — Die Morra — 
Geiſtlichkeit — Gelehrte. — 


— nn nn 


Schwer zu vadrangen, e 0 ſchwer, der Natur tief waltende 
1 Regung, 

Schwer zu entfagen dem Trieb, welcher uns lange be⸗ 
glückt! 


In d den näcften Tagen und Nächten war ganz 
Neapel in einer unruhvollen, f ſtuͤrmiſchen Bewe⸗ 
gung. Auf den Gaſſen und Platzen draͤngte ſich 
Haufe an Haufen; ein ſinnverwirrender Laͤrmen 
aus Schreien, Pfeifen, Singen, Schießen und 
Glockengelaͤute gemiſcht, und von dem feierlichen 
Schritt zahlreicher Prozeſſionen unterbrochen, tönte 
uͤberall um uns her; es war das Feſt der Geburt 
Mariae, an das ſich der zweite Erinnerungstag 
des Schutzheiligen von Neapel anſchloß. Den gan⸗ 
zen Tag über ergoͤtzte es uns, unter dem ſorglo— 
ſen, froͤhlichen Getuͤmmel umherzugehen, und uns 
an den geiſt⸗ und charaktervollen Scherzen und 
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Ausgelaffenheiten zu weiden, denen der Neapoli— 
taner ſich ſo gern uͤberlaͤßt. In dem Maaß, wie 
der Tag ſank, ſtieg der Laͤrmen und das Getuͤm— 
mel; als es finſter ward, erſchienen hundert von 
papiernen Laternen auf hohen Stangen getragen 
auf dem Mittelpunkt des Jubelns und Laͤrmens 
dem Toledo und dem Largo di Caſtello bis 
zum Molo hinab. Wohl zwiſchen 80 und 
100,000 Menſchen mochten ſich auf dieſem ver— 
haͤltnißmaͤßig beſchraͤnkten Raum umhertaummeln, 
und an einander draͤngen, alle, von keinem andern 
Wunſch beſeelt, von keinem andern Streben gelei— 
tet, als dem moͤglichſt groͤßten Laͤrmen zu machen. 
Laͤngſt den beiden Haͤuſerreihen, zwiſchen denen 
die Fluth des Volkes hin und her wogte, waren 
Buden und Tiſche ausgeſtellt, auf denen Zeuge, 
Spielwerke und Geraͤthe aller Art zum Kauf aus— 
ſtanden; die Mitte der Straße erfuͤllten zwei 
praͤchtige Kutſchenreihen, deren offene Sitze von 
reich geputzten Damen und galanten Capalieren 
beſetzt waren; zwiſchen dieſen und dem Damm 
der Haͤuſer wogte der Menſchenſtrom auf und ab, 
zuſammengedraͤngt, daß an Athemholen kaum zu 
denken war. Die Freiheit war unbegrenzt: Jeder 
that, was ihm einfiel; wer da wollte ſchoß aus 
irgend einem alten Feuerrohr, ſandte krachende 
Schwaͤrmer in die Luft oder brannte mitten aus 
dem dichteſten Volkshaufen ein auf Stangen ge⸗ 
tragenes Feuerwerk los, daß Zunder und Papier 
auf die gedraͤngten Volkshaufen herabfiel. Alle 
Haͤuſer des Toledo waren mit Lampen und Lich⸗ 
tern beleuchtet und der Veſuv zuͤndete ſeine hoch⸗ 
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rothe Himmelsfackel über der in Luſt vraßenen 
PORN un, , 


Immer hoͤher wuchs der damen in dem man 
keinen andern beſtimmten Ton, als das ſchneiden⸗ 
de Pfeifen zahlloſer thoͤnerner Flöten auszufcheiden 
vermochte — alles andre war ein wildes Braus 
ſen und Summen, wie der Donner einer fernen 
Meeresbrandung. 


„Trotz dieſer anſcheinenden Ungebundenheit und 
ſchrankenloſen Willkuͤhr des Volks, c ſprach Rein⸗ 
hold zu mir — „ haͤlt ſich doch alles, ohne die 
fernſte Einwirkung einer Polizeibehörde in geſetz⸗ 
maͤßiger Ordnung aufrecht. Nirgends Zank oder 
blutiger Streit; ja, trotz der gluͤhenden Leiden— 
ſchaftlichkeit dieſer Soͤhne des Suͤdens nirgends 
eine eigentliche Brutalitaͤt, ein ſi , Ueber⸗ 
muth der rohen Kraft. 


„Allerdings,“ erwiederte ich; e wird 
dieſer Poͤbel von einem inwohnenden ſichern und 
lebhaften Anſtandsgefuͤhl auch dann noch geleitet, 
wenn jede Schranke fuͤr ihn gefallen ſcheint. Sieh 
nur, wie Jeder gern als Scherz aufnimmt, was 
er ſelbſt als Scherz ausuͤbt. Blaͤßt irgend ein 
Bube einen wohlgekleideten Mann mit ſeiner Pfeife 
ſchneidend in's Ohr, ſo giebt dieſer den Scherz 
unbeleidigt mit derſelben Waffe zuruͤck; und ge⸗ 
lingt es einem, die Papierlaternen des andern 
auszudruͤcken, ſo lachen beide und vereinigen ſich 
wohl zu einem gemeinſchaftlichen Angriff auf die 
Laterne eines Dritten. Kurz, jeder uͤberlaͤßt ſich 
ohne Laune und Anſpruch der au Luft, 
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und fordert von dem Andern nicht mehr als er 


ſelbſt zu gewähren bereit und entſchloſſen iſt« 
„Und hierin eben liegt es, fiel Reinhold 


ein, „warum die Volksfeſte in Italien einen fo. 
ganz andern, freiern und doch zugleich anſtaͤndige⸗ 
ren Charakter und viel mehr echte Volksluſt zur 


Schau ſtellen, als dieſelben Feſte bei uns gewaͤh— 
ren. Eben weil der Hoͤhere es nicht verſchmaͤht, 
gelegentlich zu dem Niedern auf gleicher Stufe 


herabzuſteigen, zieht er dieſen unwillkuͤhrlich um 
mehrere Stufen zu ſich hinauf, und während Je⸗ 
ner nirgend auf aͤußern Zwang, nirgend auf die 
aͤngſtlichen Formen einer halszuſchnuͤrenden Poli- 


zei trifft, erkennt er, daß es hier darauf ankomme, 
ſich ſelbſt zu lenken und Niemand durch Verletzung 
und Beleidigung Anlaß zu Ungeſetzlichkeiten und 
Gegenwehr zu geben.“ - | 
„So iſt es allerdings, ihr Freunde,“ unter: 
brach uns Carlo. „Nie werden bei unſern Volks— 
feſten, ſelbſt nicht bei dem tollen Treiben unſres 
roͤmiſchen Carnevals Rohheiten und Unſittlichkeiten 
ſichtbar. Ein feinerer Takt fuͤr Anſtand und 


Schicklichkeit ſcheint unſerm Poͤbel durch Luft und 


Clima mitgegeben zu ſein, obgleich ich auch nicht 
laͤugnen will, daß es oft auch nur in feiner na: 


tuͤrlichen Nuͤchternheit liegen mag, daß er ſich 
mehr an zierlichen, als ran rohen Luſtbarkeiten, 
lieber am Spiel und Tanz, als an Schlaͤgereien 


und Haͤndeln ergoͤtzt.“ — 


„Fuͤr das Spiel vor allen, iſt unſer Volk aber « 
fuhr der Freund nach einer Pauſe fort, »leiden⸗ 
ſchaftlich geſtimmt. Das ift das berauſchende Ge⸗ 
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traäͤnt in dem es ü ch verliert und ſelbſt vergißt. 
Seht ihr z. B. dort in jenem halbdunklen Win⸗ 
kel der Gaſſe, zwei Maͤnnergeſtalten, welche mit 
vorgebeugten Leibe, zitternd an allen Gliedern, 
vor Spannung und Luft mit abwechſelnd vorge; 
ſtreckten Fingern die Nahmen von Zahlen: Tre, 
quattro, tutti! gegen einander ſchreien, unter Ma⸗ 
nieren und Gebehrden von Beſeſſenen oder Un; 
gluͤcklichen, deren ganzes Heil an dem Ausgang 
dieſes Spieles haͤngt. Der Laͤrmen des Volksju⸗ 
bels rauſcht unvernommen an ihrem Ohr voruͤber 
— nichts iſt außer ihrem Spiele mehr fuͤr ſie 
da — und der Veſuv koͤnnte gluͤhend mit feinem 
Gipfel uͤber die Hauptſtadt herſtuͤrzen; ſie wuͤrden 
immer noch mechaniſch ihre Finger vorrecken, me— 
chaniſch ihr cinque! otto! Tutti! fortrufen und 
mit der Zahl auf den Lippen unter den allgemeis 
nen Trümmern ihr Grab finden — denn ſie ſpie⸗ 
len Morra, das nationale Spiel ganz Italiens 
von Po bis zum Capo Spartivento, von 
der Adria bis zum Mittellaͤndiſchen Meere, das 
ſchon den alten Roͤmern bekannt war, und das 
die Leidenſchaft der heutigen Italiaͤner ausmacht. 

V Worin aber dies Spiel beſteht,“ fiel Rein⸗ 
hold ein, „biſt du uns zu ſagen noch ſchuldig. 
Zwar habe ich oft, und beſonders hier in Neapel, 
bemerkt, daß man faſt nie zwei Maͤnner aus dem 
Volk zuſammen ſtehen, gehen, ſitzen oder liegen 
ſieht, ohne daß ſie in einem Spiel mit den Fin⸗ 
gern begriffen ſcheinen, das ſie ſpannt und beſchaͤf⸗ 
tigt; allein den eigentlichen Zuſammenhang deſſelben 
und A Geſetze habe ich nie ergruͤnden koͤnnen. 
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„So wiſſe denn,“ ſprach Carlo hierauf: 
„daß es zwei Arten der Morra giebt; die eine 
und gewoͤhnlichere beſteht darin, daß die beiden 
Spieler in einem Augenblick eine beliebige Anzahl 
von Fingern gegen einander ausſtrecken und das 
bei mit lauter Stimme die Zahl nennen, welche 
der Summe beider ausgeworfenen Finger zuſam— 
men gleich ſein ſoll. Wer dieſe Summe richtig 
erraͤth, bemerkt mit der andern Hand das gewon⸗ 
nene Point, und Sieger iſt, wer zuerſt fünf 
Points gewonnen hat. Gewoͤhnlich ſpielt der La z⸗ 
zarone Neapels um ein Glas Sorbett, Eis 
waſſer, eine Handvoll Zeppole, Torroni, 
Confekt oder dergleichen, ſelten um Geld; allein 
er ſpielt faſt ohne Unterbrechung den ganzen Tag. 
Wo er geht und ſteht, bei der Arbeit ſelbſt, ſiehſt du ihn 
einem andern, nach einer ſtummen Herausfoderung, 
die Finger entgegenrecken und ehe Du Dichs ver: 
ſiehſt, iſt ihr Spiel geendet und der Sieg ent: 
ſchieden. Denn bei der zweiten Art des Spieles, 
der Morra muta geht alles ohne Worte oder 
Geſchrei zu. Von den beiden Gegnern waͤhlt der 
eine ganz einfach das Paar, der andre das Un⸗ 
paar, und nun geht es an das Fingerrecken. 
Wer es trifft, daß die Summe beider Finger ſei— 
ner Wahl entſpricht, bemerkt dies an der andern 
ſchwebenden Hand und ſo bis zu Ende; der 
Preis des Sieges wird dann gemeinſchaftlich ver: 
cc 
9 Dufke ſcheint aber auch der Neapolitaner,“ 
ſiel Reinhold dem Freunde ins Wort, „an kei⸗ 
nem jener ſchoͤnern und maͤnnlicheren Spiele Ger 
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ſchmack zu finden, die das übrige Italien ev: 
goͤtzen. Die Morra, der Tanz und das Kar⸗ 
tenſpiel hat ihm allen Sinn fuͤr die edle Ruz⸗ 
zica *) des Roͤmers oder der ritterlichen Pal: 
lone **) des Florentiners geraubt. Freilich mag 
ihm auch hier, wie in ſo manchen andern Punkten 
wohl ſein Clima zur Rechtfertigung gereichen. — 
Waͤhrend wir ſo noch ſprachen, zog die glaͤnzen⸗ 
de Prozeſſion der Schweſtern von Santa Chia— 
ra an uns voruͤber. Blumen und bunte Teppi⸗ 
che wurden vor dem Zuge ausgebreitet; alle Bal— 
kons zierten ſich mit bunten Decken und Behaͤn⸗ 
gen, ſobald die Fahnen und Kreuze des Zuges 
ſich ihnen naͤherten; ehrfurchtsvoll wich das Volk 
auf allen Seiten zuruͤck, vergaß für einen Augen⸗ 
genblick Luſt und Laͤrmen und beugte das Knie 
in Staub, um dafür den Seegen des ehrwuͤrdigen 
Erzbiſchofs, der unter ſcharlachrothem Thronhim⸗ 
mel dem Zuge voraus ſchritt, zu empfangen. In 
ſeiner Hand glaͤnzte das Allerheiligſte in goldener 
Wohnung; Biſchoͤfe und Praͤlaten umgaben ihn 
huldigend, und ein langer Schwarm niederer Geiſt⸗ 
liche folgte ihm nac. . 


Di.eſen feſtlichen Tag hatte Donna Luigia 
die reizende ſechzehnjaͤhrige Tochter des Marche⸗ 
ſe La Cerda erkohren, um in St. Chiara 


) Das Diskusſpiel der Alten. e 


*) Das in Tos cana ſo beliebte Ballonſpiel, zu 
a man ſich Gemeindenweis förmlich herausfor⸗ 
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den Schleier als Kloſterſchweſter zu nehmen. Von 
fruͤhſter Jugend her hatte ſie Lorenzo, ihren 
Vetter, mit zaͤrtlicher Liebe umfangen — ihr 
Gluͤck ſchien an dieſer gegenfeitigen Neigung zu 
haͤngen, und die Ausſicht, ihm einſt ganz an 
zu gehoͤren, war der reizende Zauber ihres Ju— 
gendtraumes geweſen; doch das Schickſal hatte 
es anders beſtimmt. Die Verbindung mit dem 
mittelloſen und abhängigen Vetter hatte den ehr: 
geizigen Abſichten des alten Marcheſe wenig 
entſprochen; der alte Fuͤrſt von Cano ſſa war es, 
den ſein Stolz und ſeine Habſucht zu ſeinem Ei— 
dam erkohren hatte. Lorenzo wurde durch ro— 
he Begegnung aus dem Hauſe verdraͤngt, und als 
er hierauf abſichtlich und ſchwer gereizt, den Bru— 
der Luigias zum Zweikampf herausgefordert 
hatte, verſchlang der finftre Kerker der Vicaria 
den blühenden Juͤngling. Luigia erkaufte mit ih⸗ 
rer Verzichtleiſtung auf feine Liebe — feine Frei— 
heit — ſie gelobte ihre Hand dem alten Fuͤrſten. 
Doch als fie nach dieſem Entſchluß ſichtbar Hinzu; 
welken begann, als ſie augenſcheinlich mit jedem 
Tage dem offenen Grabe zuſank — da erhielt es 
die Liebe der Mutter von dem Stolz des Vaters, 
daß ihr noch zu rechter Zeit die Zuflucht in das 
Heiligthum der heiligen Clara verſtattet ward. 
Seitdem war Luigia froh und heiter; Lore n— 
zo hatte feinen Muth nach Griechenland getragen 
und war vor Napoli di Romania als Sieger 
gefallen; die treue Luigia empfing heute den 
Schleier. a 5 

Wir traten in die Kirche ihrer erwaͤhlten Schutzhei— 
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ligen. Ein dichter Vorhang, in dem nur eine 
ſchmale Fenfteröffnung angebracht war, trennte den 
Theil des Heiligthums, welcher zu der Ceremonie 
der Einkleidung beſtimmt war, vor der großen 
Halle, die das Volk aufnahm. Die leiſen Geſaͤn⸗ 
ge der Schweſtern toͤnte hinter dem Vorhang zu 
uns hervor, von der ſchwellenden Orgel wunder⸗ 
bar begleitet und getragen. Hierauf athemloſe 
Stille! Wir folgten dem Strome des Volks und 
gelangten an die kleine Fenſteroͤffnung. Mit. ei 
nem flüchtigen Blick gelang es uns, die braͤutlich 
geſchmuͤckte Luigia, Lorenzo's zarte Geliebte, 


zu erſchauen. Sie kniete vor der hohen Geſtalt 


der Aebtiſſin des Kloſters. Ploͤtzlich erſcholl der 
kaum vernehmbare Ton eines Gloͤckchens; der 
Erzbiſchoff trat in die Halle und bedeckte, von ihr 
ungeſehen, die weiſſe, liebliche und braͤutliche Ge⸗ 
ſtalt mit einem ſchwarzen Schleier. Die Schwe— 
ſtern eilten herbei und entkleideten Luigia alles 
irrdiſchen Schmuckes — und während der Chor 
ſchwellende Toͤne uͤber die Braut des Himmels 
herab ſchallen ließ — ſank das liebliche Kind wei; 
nend in den Schoß der Aebtiſſin nieder. Einen 
Augenblick darauf erſtand fie jedoch ſichtbar erho— 
ben und geſtaͤrkt von dieſer Stelle. „Schweſter 
Co e leſti na taufte fie hierauf der Erzbiſchoff und 
reichte ihr ein ſilbernes Crucifir zum Brautkuß 
mit dem Heiland, dem fie nun angetraut war herab.“ 
„Co eleſtina hallte es vom Munde der 
Schweſtern wieder, Coeleſtina wiederholte der 

Chor der Saͤnger, Coeleſtina ſcholl es von den ) 
Hallen des Tempels zuruͤck! Benedetta! rief 
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das Volk aus; Sposa a del cielo! erwiedert ein andrer 
Haufe, und in dieſem Augenblick verſchwand das Bild 
vor unfern Augen. — Die Fluth des andringens 
den Volks verdraͤngte uns von dem ſchmalen Fen⸗ 
ſter des Vorhangs — unwillkuͤhrlich wurden wir 
von ihr bis zu den Pforten des Heiligthums zu 
ruͤckgetragen. 

„Wie viel Schoͤnheit, wie viel Guͤte, wie viel 
Lebensluſt und liebende Treue begrub hier der 
ſchwarze Schleier des Priefters!« 

„Und werden dieſe Opfer nie aufhören,“ frags 
ten wir draußen unſern roͤmiſchen Freund.“ 

„Noch nicht fo bald,“ erwieder Car lo. „Die 
neue Regierung Ferdinand J. hat vielmehr erſt 
neuerdings 42 aufgehobene Kloͤſter wieder herge⸗ 
ſtellt. Und ſtehen dieſe Verlobten des Himmels, 
die Ordensgeiſtlichen, hier auch nicht ganz in dem 
Anſehen, fuhr Car lo fort, das fie in meiner 
Vaterſtadt noch umgiebt, ſo fehlt es ihnen doch 
auch hier nicht an Einfluß in den Familien und 
an Mitwirkung in die Regierungsangelegenheiten. 
Seitdem die Jeſuiten und das zahlloſe Heer der 
Moͤnche ſo ziemlich verſchwunden iſt, ſind es die 
Abbaten und Predicanti, denen die Leitung der 
Gewiſſen meiſtentheils zugefallen iſt. Im Gans 
zen genommen iſt die Geiſtlichkeit hier von mitt⸗ 
leren Schlage, und Ihr werdet hier weder fo 
ausgezeichnete, tugendhafte und hochgebildete Maͤn⸗ 
ner in dieſem Stande finden, wie in Rom, noch 
auch ſo raͤnkevolle, freche und verworfene Suͤnder 
wie eben dort. Der paͤſtliche Stuhl verſammelt 
zu Rom in dieſer Beziehung natuͤrlich die Ex⸗ 
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treme; e in Neapel haͤlt ſich alles in dieſem 
Punkte mehr die aage und die Zeiten find vor⸗ 
uͤber, wo unter Alphons II. die Geiſtlichkeit 
Neapels das Privilegium der Steuerfreiheit und 
des geiſtlichen Gerichts ungeſcheut auch fuͤr ihre 
Concubinen fodern konnte. 

V Faſt in aͤhnlicher Art ſcheint es auch mit den 
Gelehrten und Kuͤnſtlern Neapels zu gehen ze be— 
gann Reinhold. „Weder ſo viel Charlatanis⸗ 
mus, noch auch ſo viel wahres Wiſſen, wie in 
Rom und Florenz, gehoͤrt hier zu Hauſe und die 
Wiſſenſchaft ſcheint eben in keinem beſondern An⸗ 
ſehn zu ſtehen. “ 

„Fuͤr Neapel will ich das nicht leugnen, fiel | 
Carlo ihm ins Wort. „Allein ihr nordiſchen Gaͤ⸗ 
ſte ſeid oft gar ungerecht gegen uns in dieſem 
Punkte, und beſchuldigt uns Italiener wohl im 
Allgemeinen einer Lauigkeit und Vernachlaͤſſigung 
der Wiſſenſchaft, die ich eben noch nicht ſo allge⸗ 
mein finden kann. Rechnet ihr das Koͤnigreich 
ab, ſo bleiben fuͤr die Bevoͤlkerung von Italien 
nicht mehr, als etwa 6 bis 7 Millionen Einwoh⸗ 
ner uͤbrig und welche lange Reihe bedeutender 
Namen fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaft kann ich euch 
fuͤr dies beſchraͤnkte Land noch heute nennen. Ein 
Volk, das noch in dieſer Stunde, Maͤnner, wie 
Cicognara, Sommariva, Nibby, Fea, 
Borgheſi, Lamas, Cattaneo und Brocchi 
unter ſeinen Critikern und Kunſtkennern; wie Mo⸗ 
relli, Marſand, Venturi, Mai, Graſſi, 
Peyron, Roſſini, Mezzofante, Mus: 
u Amati enen Gelehrten und 
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Bibliographen; Andrea Maffei, Pindemon 
te, Nicolini, Manzoni, Ugo Foscolo, 
Barbieri, Marchiſio unter ſeinen Dichtern; 
Roſmini, Affo, Levati, Litta unter feinen 
Hiſtorikern Sangro, Flauti, Borgnis, 
Brunacci, Latteri, Bordoni, Brus— 
chetti unter feinen Mathematikern und Geome⸗ 
tern; Oriani, Carlini Rizzi, Cacciatore, 
de Ceſaris, Plana, Brambilla, Inghe— 
rami unter feinen Aſtronomen; Zam boni, 
Brugnatelli, Configliachi, Bellingeri 
unter ſeinen Phyſikern; Metaxa, Barzani, 
Petagna, Laureati, Cavolini, Paller 
ta, Mascagna unter feinen Naturkundigen; 
Gioja, Salia, Simoni unter ſeinen Philoſo— 
phen, Ciampi, Jorio, Manzo, Amati, 
Nibby, Mirali unter ſeinen Archaͤalogen auf- 
zuweiſen hat, und das in den ſchoͤnen Kuͤnſten 
Rici, Piſani, Boſa fuͤr die Skulptur; Be— 
rini, Manfredini, Pulinati, Mercam 
delli, Cerbera fuͤr die Steinſchneidekunſt, 
Camoccini, Benvenuti, Landi, Diotti, 
Migliaja für die Mahlerei, Scoti und Pe: 
lagi für die Miniatur, Volpato, Morghen, 
Anderloni, Folo, Palmerini, Laſinio, 
Garvag lia, Lapi und Schiavonetti für die 
Kupferſtechkunſt zu nennen im Stande iſt; das 
endlich Univerſitaͤten, wie die zu Padua und Bo— 
logna, zu Pavia und Rom beſitzt, wird wohl 
mit Unrecht für verarmt in der Wiſſenſchaft aus; 
geſchrieen. Freilich mag die ſchoͤnſte Bluͤthenzeit 
der Wiſſenſchaft und Kunſt in Italien voruͤber 
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fein, unſre Schulen und gelehrten Anſtalten moͤ— 
gen Maͤngel haben, unſre Gelehrten moͤgen es 
freilich den Eurigen weder an dem Fleiß noch an 
der Gruͤndlichkeit nachthun, die 16 und 18 Stun⸗ 
| den taͤglich unter Buͤchern zubringen kann; unſer 
Clima mag unſern Studien uͤberhaupt wenig guͤn— 
ſtig fein; unſre Journale, das Encyelopedico 
di Napoli, die Arcadia und die Biblioteca 
italiana mit eingeſchloſſen, moͤgen wenig eigen⸗ 
thuͤmlichen Werth haben; und von allen jenen Nah⸗ 
men mögen beſonders Neapel nur ſehr wenige an⸗ 
gehoͤren; dennoch iſt wohl nicht zu laͤugnen, daß 
das Urtheil eurer Deutſchen Landsleute uͤber uns 
kein ganz unbefangenes ſei. Die Kindlichkeit und 
der kunſtloſe und ungeſuchte Ausdruck und Umgang 
unſrer Gelehrten ſagt euren pedantiſchen Forderun— 
gen wenig zu, und weil unſre anſpruchsloſen Ge⸗ 
lehrten ihre Worte und Reden in keinen gelehrten 
Nebel zu huͤllen ſich die Muͤhe geben, glaubt ihr 
ſie nur zu oft, ohne alle tiefere Kenntniſſe. Wir 
Italiaͤner kennen uͤberhaupt, ſo wenig wie unſre 
Frauen die Coquetterie mit aͤußern Reizen kennen, 
die Coquetterie des Worts und der Rede. Jeder 
von uns ſpricht ziemlich wie ihm die Worte zu— 
naͤchſt in den Mund kommen, zufrieden, wenn 
-fie nur feinen Gedanken ausdruͤcken, und fern von 
dem geſuchten und gekuͤnſtelten Phraſenbau, den die 
Franzoſen z. B. ſo lieben. Dergleichen wird bei uns 
ſofort, als Cruscantirendes Unweſen laͤcherlich 
gemacht, und wir helfen uns bei unvollkommner 
Bezeichnung unſres Gedanken lieber mit Geſten 
und Zeichen, als daß wir uns die 52 gaͤben, 
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unſern Ausdruck zu ſtudieren und abzuwaͤgen. 
Daher kommt es, daß ihr Ausländer fo Häufig 
unſre ſchoͤne Sprache beſſer ſprechen lernt, als wir 
ſelbſt ſie reden, und darin liegt es auch, daß ihr 
oft gelehrte Maͤnner unter uns fuͤr Pinſel haltet, 
weil ſie ſchlechtweg und buͤrgerlich reden, wie an— 
dre Menſchen. Aber freilich ſeid ihr Deutſche be— 
ſondre Freunde des myſtiſchen und unklaren Aus; 
drucks, wie das ganz Europa weiß, und ſo redet 
ihr euch gar leicht ein, mehr zu wiſſen, als an⸗ 
dre Völker, die die Dinge ohne Umſchweif bei ih: 
rem wahren Nahmen nennen. So iſt es ja mit 
Euch ſchon dahin gekommen, daß ihr euch uͤber— 
zeugt habt, kein andres Volk verſtehe den goͤttli⸗ 
chen Dante, verſtehe den Shakespeare, ver— 
ſtehe den Calderon, verſtehe den Homer wie 
ihr, als wenn es uͤberhaupt moͤglich waͤre, daß 
ein Volk, das Dante oder Shakespeare 
hervorbrachte, ſie nicht auch mit allen ihren Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten begreifen und durchdringen ſollte! 
Freilich verſteht es kein Volk ſo wie ihr, viel 
nichtsſagende Worte uͤber die einfachſte Sache zu 
machen, das Klarſte mit einem Nymbus zu ums; 
geben, in dem man den Faden verliert, und in einen 
Schwall von Definitionen, Kunſtausdruͤcken, Wort; 
und Begriffszerlegungen und dergleichen alle geſun— 
de Anſchauung, alles klare, aͤſthetiſche Empfinden 
zu erſticken und zu erdruͤcken. Habt ihr das nur 
erſt erreicht, habt ihr euch nur erſt in euren lufti⸗ 
gen und bodenloſen Raͤſonnements recht befangen 
und verwirrt, ſo glaubt ihr, kein Andrer koͤnne 
euren Flug nachfliegen, und die andern Voͤlker, 
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ohne Ausnahme, v verſtehen ihre eignen Dichter 
nicht; bloß weil fie eure Commentare und Critiker 
uͤber ſie nicht verſtehen und nicht verſtehen moͤgen. 
Auf das geſunde Urtheil eines unverdorbenen Sin; 

nes, der doch Griechen und Roͤmer allein leitete, 
gebt ihr dabei nichts und glaubt irrig und dunkel⸗ 
haft, eure Anmaaßung mit Definitionen und aͤſthe⸗ 
tiſchem und critiſchem Anatomiren rechtfertigen zu 
koͤnnen. Greift in euren Buſen, ihr Freunde, und 
ſprecht aus, ob ich Recht habe oder nicht !“« 
Wir ſchwiegen; das Unweſen deutſcher Kritik, die 
6 durch Zerglieder ung das Schoͤne zu finden glaubt, 
das doch allein in der harmoniſchen Zuſammen⸗ 
wirkung aller Theile zu ſuchen iſt, und ihre An⸗ 
maaßung gegen fremde Voͤlker, war uns lange 
ſchon als ein krankhafter Fleck des deutſchen 
Nationalkoͤrpers erſchienen und konnte an uns kei⸗ 
ne 5 pa finden. 

Schweigend kehrten wir nach Hauſe zuruͤck; 
der Laͤrm des Feſtes verklang allmaͤhlig, und die 
Pracht des ſuͤdlichen Himmelszelts, an dem alle 
Geſtirne ſo viel naͤher und ſtrahlender erſchienen, 
ſpannte ſich uͤber die ruhende Hauptſtadt aus. 
Leiſe verglimmende Lichter ſtiegen von dem Kulm 
des Veſuv her an dem Horizont empor, und ſand⸗ 
ten roͤthliche Streifen bis auf Neapel hin; der 
Chorgeſang der Carthaͤuſer von San Martino 
ſchallte leis und verhallend von St. El mo zu 
uns herab, die Lichter Neapels verloſchen; im 
Meere leuchtete fern die Fackel naͤchtlich beſchaͤf⸗ 
tigter Fiſcher — der Zauber linder Luͤfte wehte 
| kuͤhlend und erfriſchend um uns her, und wir 
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ſchliefen in ſeeligen Träumen, Zukunft und V r-. 
gangenheit uͤber der ſchoͤnen Gegenwart vergeſſend, 
auf dem offnen Dach unſrer Wohnung ein. 


— — — — 4 —— w h —U—w— nen. 
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XVI. 
Nördliche Umgebungen Neapels — Puz⸗ 


zuoli — Die Bay von Bajae — Cuma — 
Solfatara — Cap Miſen. 


Da ihr noch die ſchöne Welt regiertet, | A 
An der Freude leichtem Gängelband 
Glücklichere Menſchenalter führtet, 
Schöne Weſen aus dem Sabelland; 
Ach! da euer Wonnedienſt noch glänzte, 
Wie ganz enders, anders war es da! 
Da man deine Tempel noch bekränzte, 
Venus Amathuſia! 


Eine der eigenthuͤmlichſten Sehenswuͤrdigkeiten 
Neapels iſt die Grotte des Poſilippo ), am 
Ende des Largo di Chiaja. Mag ſie nun 


*) Mevoıs uns Lune, die Kummerlindernde. 
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ihre Entſtehung dem Schwerte Joabs, wie der 
Neapolitaner meint, zufaͤlligen Steinbruͤchen, oder 
der Abſicht verdanken, zwiſchen Neapel, Cumae 
und Puzzuoli einen naͤheren Weg, als uͤber den 
ſteilen Hügel des Poſilippo zu erſchaffen — im; 
mer iſt dieſe Straße durch einen beträchtlichen 
Berg, anziehend und merkwuͤrdig. Strabo und 
Seneca beſchrieben dieſe Grotte *), ohne uns 
ihren Gruͤnder zu nennen; Varro ſcheint ſie dem 
Lucullus zuzuſchreiben, deſſen Prachtgaͤrten und 
Villen auf dieſem Huͤgel uͤberall zerſtreut lagen. 
Doch ihre Erweiterung und Verlaͤngerung bis auf 
die Baſis der ſetzigen Straße, iſt ein Werk ſpaͤte⸗ 
rer Jahrhunderte, und Peter von Toledo, 
der Vicekoͤnig, ſoll es fein, dem dieſe große Ar⸗ 
beit zu danken iſt. 

Jetzt iſt dieſe unterirdiſche Straße, von dem 
Eingang unter dem Grabe Virgils bis an ihren 
entgegengeſetzten Endpunkt faſt eine drittel Meile 
(1600 Fuß) lang, zwei und ſechzig Palmen hoch 
und fuͤr zwei Wagen breit genug. In der Mitte 
dieſes dunklen Weges, den Laternen Tag und 
Nacht erleuchten, ohne mit ihrem ſchwachen Schim⸗ 
mer durch die Staubwolke durchzudringen, welche 
ihn unablaͤſſig erfuͤllt, — ſteht bei der Wohnung 
eines Eremiten eine kleine Capelle. In der Decke 


is) Den neuſten Enkdeckungen zufolge iſt die alte 
Crypta Neapolitana jedoch nicht dieſe, ſon⸗ 
dern eine weiter ſuͤdwaͤrts gelegene, jetzt verſchuͤttete 
enge Straße durch den Berg, in der man kuͤrzlich 
die Leichen dreier Englaͤnder aufgefunden hat. 
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eröffnen zwei weite Fenſter dem Tageslicht einen 
ſchwachen Eingang; aber uͤberraſchend iſt der An— 
blick dieſes geheimnißvollen Weges, wenn in den 
letzten Tagen des Oktobers die ſcheidende Sonne 
plotzlich zum erſten und letzten Male ihren lichten 
Strahl queer durch die ganze unterirrdiſche Straße 
hindurch ſendet f 
Dieſe Grotte durchſchritten wir, als wir einſt 
in Carlo's Geſellſchaft unſre Wanderung in die 
claſſiſchen Umgebungen Neapels gegen Norden 
antraten. | 
Ein italiſcher Tag erleuchtete unſern Weg. 
Draußen vor der Grotte liegt die Vorſtadt Fuor 
di Grotta im hellen Sonnenſchein — Ulmen: 
gaͤnge und Weinlauben fuͤhren den Wanderer nach 
Puzzuoli und Bajae. Hier iſt das Gegenbild 
zu der rauſchenden Hauptſtadt des glücklichen Cam: 
paniers. Lautloſe Stille ruht uͤber dieſem geheim— 
nißvollen Golph — ein unerklaͤrliches Schweigen 
beguͤnſtigt das ſtille Weben und Regen der Phan— 
taſie, die wohl jeden Wanderer hier mit ihrer 
Zauberwelt umfaͤngt. Auf jedem Punkte dieſes 
wunderreichſten Fleckens der Erde tauchen tauſend 
und tauſend Erinnerungen auf, und fuͤhren den 
Beſchauer uͤber die Heldenzeit der Roͤmer bis in 
die Heroenwelt der Griechen hinaus. Hier ſchießen 
die Leucogaͤiſchen Berge zu einem Thale, dem Fo rum 
Vulcani, zuſammen, in dem einſt die Giganten 
gegen Herkules kaͤmpften. Noch dampfen die 
Phlagreiſchen Felder von dieſem Kampf, noch 
raucht der Crater, der ſie verſchlang, noch ſchwankt 
der Boden, der ſie begrub. Hier zieht ſich das 
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| grüne Waſſerbecken des Agnaner-Sees zwiſchen 
Huͤgeln hin, die das alte A ngulanum trugen; dort 
ſchließen die Cimmeriſchen Berge den Avernus 
ein, durch deſſen Grotten der Weg in Pluto’s 
Reich hinabfuͤhrt. Welche ſchaurige Stille bedeckt 
noch heute dieſen wunderbaren Ort! Wie einſam 
und feierlich ragen dort die Ruinen jenes Apollo⸗ 
tempels aus dichten Buͤſchen hervor! Mit welchen 
Sefuͤhlen betreten wir dieſe uralte Grotte der 
Cumaͤiſchen Sybille! ii , 


Hier erſtreckt ſich das alte Puteoli mit ſei⸗ 
nem in Ruinen geſunkenen Molo, in die blaue 
Fluth hinaus; dort erhebt ſich der wunderbare 
Monte nuovo, der in einer Nacht ploͤtzlich, 
drei Miglien im Umfang und 900 Fuß hoch aus 
dem Schooße der Erde empor ſtieg. Hier ragen 
die mahleriſchen Reſte des ſchoͤnen Iſistempels, 
dort die Ruinen der geliebten Academia Cicero's 
| weiterhin die einſamen Hallen des Coloſſeums, 
das einſt fuͤnf und vierzig tauſend Zuſchauer faßte, 
aus Lorbeer und bluͤhenden Oleanderbuͤſchen hervor. 


Hier dampft die wunderliche Grotta del 
Cane, die ſchon Plinius unterſuchte; dort breiten 
ſich die Gewaͤſſer des Lucriner-Sees aus, den 
einſt Caͤſar zu einem ſtrotzenden und laͤrmenden 
Kriegshafen *) umſchuf. Wohin find dieſe Maſſen 
froͤhlicher und thaͤtiger Menſchen entwichen, die 

hier einſt verkehrten? Warum iſt das Geraͤuſch 


| ) Den Juliſchen. 
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einer regen Bevoͤlkerung verſtummt, die hier einft 
wirkte und ſtrebte? Wohin iſt die Luſt dieſer lan⸗ 
gen Reihe von Villen und Landſitzen verklungen, die 
einſt als die Wohnſitze der Ueppigkeit und Schwel⸗ 
gerei den Fluch der ſtrengeren Roͤmer auf ſich 
luden? Oder das ruͤſtige Leben und die Induſtrie 
jener ſieben Staͤdte, die dieſen ſtillen Golph be— 
lebten? Oder der Schlachtgeſang jener Heere und 
Flotten, die von hier zur Eroberung der Welt 
ausliefen? — Ach! Nichts, als ihre Schatten ſind 
zuruͤckgeblieben und ihr leiſer, geſpenſtiger Schritt 
iſt es eben, was dieſer Bucht jenen geheimnißvollen 
Schauer mittheilt, dem ſich wohl kein Wanderer 
leicht entzieht. Sie haben nichts zuruͤckgelaſſen, 
als eben dieſen wolluͤſtigen Hauch der Luft, den 
Seneca fuͤrchtete, der Properz hinreichend ſchien, 
die Treue ſeiner Cinthia wankend zu machen, der 
Cicero ſelbſt zum Vorwurf gereichte, ſo oft er ſeine 
Academia bezog. Noch ſchwebt hier auf den Fit— 
tichen nie raſtender Zephyre jener abſpannende, die 
Seele erweichende Hauch, der aller Kraft der Tu— 
gend Gefahr droht, und die Natur kleidet ſich noch 
in jene unwiderſtehliche Weiche und Milde, die 
unſre Grundſaͤtze untergraͤbt, und den Taͤuſchungen 
der Ueppigkeit und Wolluſt den Eingang in unſre 
Seele oͤffnet. Die Wogen ſchlagen hier ſo leis 
an die Kuͤſte, die Formen der Berge ſind ſo mild 
und weich, die Luft athmet ſo kuͤhlend und duftig, 
das Licht der Sonne ſtrahlt hier ſo lind und ver— 
ſchmilzt ſich ſo wunderbar mit den bunten Farben 
einer unſaͤglich uͤppigen Vegetation, alles iſt ſo 
eigenthuͤmlich ſtill, vertraulich, heimlich und lau⸗ 
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ſchend, daß gewiß nie ein Rieu dieſen Strand 
ohne ein eigenthuͤmliches, entnervendes Gefuͤhl des 
Wohlſeyns und der Erſchlaffung betrat, das wir 
empfinden, ohne uns von ſeiner Entſtehung Re⸗ 
chenſchaft geben zu koͤnnen. — O irret nur fort 
und fort, ihr Schatten großer Ahnen, an dieſem 
Strand umher, den das heutige Leben flieht, und 
den die Jahrhunderte zum ſchoͤnſten Luſtrevier der 
Phantaſie und ſchwaͤrmender Erinnerung umge⸗ 
ſchaffen haben! — 

Wir ritten auf den Schultern nackter und kohl⸗ | 
| ſchwarzer Lazzaroni mit furchtbaren Banditen⸗ 
geſichtern in die Grotte der Cumaͤiſchen Sybille 
ein. Ein ſolcher Ritt in den finſtern Bauch der 
Erde in dieſer Geſellſchaft, fern von aller Welt 
und aller Moͤglichkeit menſchlichen Beiſtandes, hat 
etwas unbeſchreiblich Unheimliches, und gewiß hat 
noch Niemand bei einem einſamen Beſuch hier ſich 
eines unwillkuͤhrlichen Schauers erwehren koͤnnen. 
Auch unſre Mienen mochten nicht allzugroßes Ver⸗ 
trauen auf die guten Abſichten unſrer rieſigen 
Lazzaroni ausdrucken, deren Geſtalten uns nahe 
an ihre Cimmeriſchen Ahnen in dieſen Grotten 
erinnerten; wenigſtens riefen uns die Rieſenſoͤhne 
ohne unterlaß zu: „Non dubitate, Signori, non 

dubitate, ““ fürchtet nichts, ihr Herrn, fürchtet 
nichts. c — Indeß iſt hier, fo viel wir wiſſen, nie 
ein Ungluͤck geſchehen und der Huͤlfe dieſer Teu— 
felskinder kann man nicht entbehren, wenn man 
einmal die innern Gemaͤcher der Signora Si⸗ 
billa beſuchen will, da ihre Wohnung jetzt a 
vere Schuß hoch unter Waſſer ſteht. 
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Wir priefen Gott und feine Heiligen, als wir 
auf der andern Seite des Berges das holde Tages- 
licht wieder zu ſehn bekamen, und ließen den un⸗ 
heimlichen Schacht mit leichtem Herzen hinter uns. 

Bei den Thermen des Nero geht es nicht 
viel beſſer her. Noch heute nehmlich haben dieſe 
koſtbaren Schwitzbaͤder alle ihre urſpruͤngliche, 
wohlthuende Kraft behalten. Faſt mit Gewalt 
wollte uns der nackte, einaͤugige Huͤther in den 
gluͤhenden Bauch ſeiner Stuffe hineinſchieben, 


weinte und heulte, als wir ſeinen Verſicherungen 


von den Wundern feiner Höhle nicht Glauben zu 
ſchenken ſchienen und ließ uns endlich nur mit 


Kummer und Muͤhe damit los, daß wir ihn ſelbſt 
ſein rohes Ei bis in den Grund der ſchaurigen 
Halle tragen ließen, von wo er es nach wenig 
Augenblicken gargekocht zuruͤckbrachte. Als wir 
ihm fuͤr dieſe mehr als herkuliſche Arbeit die ge— 
woͤhnlichen zwei Carlini reichen wollten ſchob 
der naͤrriſche Kauz dieſe jedoch laͤchelnd zuruͤck, 
und weinte: Loro vedono bene, che questo non 
& opera da due carlini, *) und druͤckte dabei den 
triefenden Schweiß aus ſeinem Haar. Wir reichten 
dem armen Teufel drei Carlini und nun entließ 
uns der Cyklop mit tauſend Evviva's und einem 
Jubelgeſchrei, daß von den Felswaͤnden in langen 
Echo's wiedertoͤnte. — Alles an dieſem Volk, Luſt 
und Verzweifelung, Freude und Trauer, iſt Ver⸗ 
zerrung und Carrikatur. — 


) Ew. Herrlichkeiten ſehen wohl ein, daß das kein 
Werk für zwei Carlini iſt. 
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Die Tempel der Venus, der Erzeugerin, des 
Mercur, und der leuchtenden Diana nahmen uns 
auf; ſchoͤne Ruinen, deren freundliche Bedeutung 
mit den Erinnerungen, die das nahe Grab der 
Agrippina bei uns erregt, in ſcharfen Widerſpruch 
treten. Hier hat die ungeheure Suͤnde des Mut: 
termordes den Boden befleckt — hier wandelt der 
ruheloſe Schatten Nero's umher und treibt uns 
raſcher von hinnen. — 5 | 

Welch ein wahrhaft bewundrungswuͤrdiges Werk 
iſt dieſe unterirrdiſche Piscina mirabile! Wie 
feſt und dauerhaft, wie zweckmaͤßig und zierlich 
zugleich! Jenes Labyrinth der Cento camerel⸗ 
le, wie anziehend und geheimnißvoll! Dort ragen 
die ſchwachen Reſte des alten Miſenums, Roms 
groͤßten Kriegshafen, wo einſt Plinius befehligte, 
hervor. Hier, wie in Bajae, hatte einſt Luxus und 
Schwelgerei ihren Lieblingsſitz; hier, wo, wie 
Virgil ſingt: N 1 

„Ewige Fruͤhlingsluſt auch ſpaͤtere 9 8 0 beherr⸗ 

| et 


hier hatten Nero, Lucull, Tiber und Ser⸗ 
vilius Vatia uͤppige Landſitze. Hier find die 
Wohnſitze der Seeligen, die elyſaͤiſchen Felder, 
noch jetzt in ihrem Zuſtande der Verlaſſenheit viel: 
leicht der koͤſtlichſte Fleck unſrer Erde. Welche 
Vegetation! Wie ſchwellend und uͤppig ranken ſich 
jene Reben an die ſchuͤtzende Ulme empor! Mit 
welchen Farben prangt jener Lorbeerhain! Wie 
ſuͤß duftet jene Wieſe! — Weiterhin breiten die 
Waſſer des Acheron ſich aus. Hier uͤberſchritten 
die Seelen der Abgeſchiedenen die Grenze des 


238 | a 


lichten irrdiſchen Gebietes: jenſeits erwartete 0 e 
das Reich Plutos. Unfern davon haucht das 
Mare morto, das nie den Winter fühle, vers 
peſtete Duͤnſte, zum Zeichen, daß der Tartarus 
nicht fern ſey. Welcher Ort der Erde vereinigt in 
einem ſo kleinen Raum Erinnerungen, wie dieſe! 
Wenig weiter ragen auf jenen euboͤiſchen Huͤ⸗ 
gelreihen die Ruinen dieſer uralten Cumae em 
por, deren Urſprung ſich in dem Nebel des graue 
ſten Alterthums verliert. Hier ſtarb Tar qu i- 
nius Superbus, der letzte Koͤnig, den Rom 
ſah; hier hatte Apoll ein weit beruͤhmtes Heilig 
thum; hier gab die Delphiſche Sybille ihre Orakel, 
von hier ging Amalthea aus, die Tarquinius 
Priſeus ihre neun Bücher goͤttlicher Weisheit 
anbot. Doch die Pracht der alten Cumae, die 
die Alten die Gluͤckliche nannten, iſt ver⸗ 
ſchwunden; die ſchwachen, ſchweigenden Reſte des 
Arco felice, des Giganten Tempels laſſen uns 
wenig oder nichts davon ahnen. Linternum, 
die alte Colonie der Roͤmer, liegt unfern davon. 
Hier ruht die Aſche des edelſten der Roͤmer, 
Scipios. Sein Sarcophag traͤgt die Grabſchrift: 
Ingrata Patria, nec ossa quidem mea habes. *) 
Weiter gegen Norden dehnen ſich die ſumpfigen 
Gewaͤſſer des Sees von Licola (Tollicole) 
hin und der merkwuͤrdige Keſſel der Aſt run! 
ſpiegelt die Waͤlder und das Jagdſchloß des Koͤnigs 
in ſeiner unergruͤndeten SIEH wunderbar a 


— 


U 


«A 


*) Undankbares Vaterland — ſelbſt nicht meine | 
Aſche ſollſt du befigen. 
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Gegen das Meer zu wimmelt es von Ruinen roͤ⸗ 
miſcher Villen; geheimnißvolle Geiſter hauſen in 
Lorbeer und Myrthenbuͤſchen, und die Goͤtter des 
Meeres ſchluͤpfen an die reizende Kuͤſte, um fich. 
im gluͤhenden Sonnenſchein zu baden. Luſtige 
Wogen ſpielten um die grünen Geſtade von Ni⸗ 
fit a und Procida, als wir quer über die ſtille 
Bay wieder nach Puteo li (Puzzuoli) hinfuh⸗ 
ren, und der Purpur des Abends vergoldete all: 
maͤhlig die Spitze des Monte Nuovo. 


Am Geſtade, den Reſten der fogenannten 
Bruͤcke des Caligula gegenuͤber, war fuͤr uns 
ein Tiſch bereitet und mit dem koͤſtlichſten Auſtern 
des Acheron beſetzt. Um uns her ſcholl das Ge⸗ 
ſchrei zudringlicher Ciceronis, die uns alle ih⸗ 
re Herrlichkeiten noch einmal herzaͤhlten: IL Se- 
polero di Agrippina, il tempio di Serapide, 
il Labirinto, la villa di Cicerone! und tau⸗ 
ſend andre Dinge. Doch der ſchmerzverſcheuchen— 
de Blick auf das Meer hinaus, machte uns 
taub, gegen ihre Mahnungen. — Welch ein 
Genuß, die Bruſt in dieſen Wogen zu baden — 
den Blick an dieſem Farbenglanz zu weiden — 
alle Sinne in dieſen ſeeligen Schoͤnheiten ſchwel— 
gen zu laſſen — und wie finſter und farblos 
erſcheint uns von hier geſehen, das Grab des 
Nordens, wo es den Dingen um uns her an Licht 
und Farbe, den Luͤften an Wohlgeruch gebricht! — 

»Doch o! — wie ſtrahlen Seeligkeiten, wenn 
fie entfliehen!“ riefen Reinhold und ich mit 
Young uns einander z. 
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An der Ecke des Hauſes unſerm Trielinio 
zur Seite lehnte ein junger Menſch, eine 
Mandoline in der Hand, ſinnend und mit ver⸗ 
ſchraͤnkten Beinen gegen einen Pfeiler. Sein 
Blick fiel bald auf uns, bald ſog ihn ein kleines 
Fenſter ein, das auf der andern Seite uͤber un- 
ſerm Platz hinausragte. In dem Maaße, als der 
Schleier des Abends tiefer und tiefer ſank, wur- 
den die Akkorde feiner Mandoline heller und ver⸗ 
nehmlicher. Als wir endlich aufbrachen und in 
unſre Gondel ſtiegen, hörten wir ſcheidend fol- 
gende Toͤne vom Lande her zu uns heruͤber 
wehen: | 

„Fenſterlein der Theuren, 

„Das der Mond beſcheint, 

„Laß mich ſtill dich feiern, 

„Dich, das oft uns eint. 
„Freundlich Mond und Sterne 
„Berget euch dazu, | 
„Und aus dunkler Ferne N 
„Hoͤrt dem Liedchen zu. 


„Aeuglein der Geliebten, 
„Ihr erſchaut den Freun d; 
„Herzchen der Geliebten 
„Haſt du's treu gemeint? 
„Oeffne, Traute, leiſe, 
„Mir dein Fenſterlein, 
„Laß des Liedes Weiſe 
„Still und heimlich ein.“ 


Der arme Maſo Minelli, der Saͤnger, 
war von Sinnen. Sein irrer Blick ſtierte nach 
dem Fenſter hinauf, an dem vor Jahr und Tag 
ein verſchmaͤhter Nebenbuhler feine holde Luc ia 
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mit einem Piſtolenſchuß zu Boden geſtreckt hatte. 
Seitdem erſchien er jeden Abend bei Sonnenun— 


tergang an jenem Pfeiler, ſang ſchmerzlich daſſelbe 


Lied, mit dem er die Geliebte am Abend vor ih— 
rem Tode erfreut hatte, zur Mandoline; ſtarrte zu 


dem oͤden Fenſter hinauf, an dem ihr ſtrahlender 


dann fanfe und ſinnend unter jenem Bogen ein. — 
Sternhell prangte die Nacht, feurig ſpruͤhten 
die Wogen, als wir um das einſame Cap bei der 


Blick nun nicht mehr erſchien, und ſchlummerte 


Felsklippe von Gajole und der Schule Virgils 


vorüber, dem Golph von Neapel zuſteuerten. 
Doch wer beſchreibt den feenhaften Anblick dieſer 
Stadt, die wie ein neuer Proteus in jedem Au⸗ 
genblick mit neuem Zauber uns umfaͤngt! Jetzt 
war es der Glanz von hundert tauſend Lichtern, 


die von den Hoͤhen des Vomero, von Capo 
di monte, von Villen, Caſtellen und Pallaͤſten 


her uns entgegenſtrahlte und blendete. In der 


Tiefe war alles ein weites Lichtmeer — man unter⸗ 


ſchied die glaͤnzende Milchſtraße des Toledo an 
ſeiner hoͤhern Gluth — dumpf ſcholl das Gewuͤhl 
der Hauptſtadt zu unſern ſtillen Wogen her — 


hinter uns verlohr ſich der Lichtglanz in das tiefe 


Dunkel der Nacht, bis dahin wo das prangende 
Sternenzelt des Himmels auf dem Meere zu ku⸗ 

Dieſe Anſicht Neapels iſt eine der reizendſten, 
die man ſehen kann und ſie behauptet ſich ſiegreich 


neben der von den Camaldolenfern, von 
Sant⸗Elmo oder von der Villa Gallo herab. — 
NZ een Kir?” 


1 0 


Nee 


. ! 4 
} 1 
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Xvn. J 


Wigger — Laura — Die Iuſeln — 


Dies Land der Luſt, des Reizes und der Schönheit 
Bringt ähnlich die Bewohner auch hervor. 


— 


Carlo's Oheim hatte uns in ſeine ſchoͤne Vil— 
la auf der Inſel Iſchia, wo er die Zeit der Vi— 
leggiatura, d. h. d? Monathe September, 
October und November im Schooß einer 
entzuͤckenden Laͤndlichkeit zuzubringen pflegte, ein 
geladen. 2 

An einem herrlichen Oktobermorgen ſchifften 
wir uns nach der Inſel des alten Epomes ein. 
Ein lauer Morgenwind trieb unſern leichten Na— 
chen faſt ohne Ruderſchlag an die Kuͤſte von 
Iſchia, von der die Duͤfte zahlloſer Orangen, 

eyrthen und Tamarinthenbuͤſche uns entgegen 
wehten. 

„Dieſe periodiſchen Luftzuͤge, « ſprach unſer 
Freund unterweges, „ſind es vor allem, was das 
Klima von Neapel ſo koͤſtlich macht. Kaum geht 
der Januar zu Ende, ſo bringen milde Suͤdwinde 


x 
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von Sieilien und Afrika den u Frühling herüber. 
Der Raſen hat ſeinen gruͤnen Glanz nicht verloh⸗ 
ren, die meiſten Bäume, Lorbeer, Myrthen, Cy⸗ 
preſſen, Pinien, Palmen und Eichen haben den 
Schmuck ihrer Blaͤtter behauptet, die wenigen, 
die den ihren eingebuͤßt haben, die Ulmen, Feigen 
und Mandeln, eilen nun ſich Jmit einem neuen 
Blaͤtterkleide zu ſchmuͤcken. Bald prangen die 
Mandelbaͤume in ihrer prachtvollen Bluͤthe; die 
Stoͤrche, die Schwalben, die Lerchen und Nach— 
tigallen begruͤßen den jungen Fruͤhling. Faſt unun⸗ 
terbrochen folgt ein koͤſtlicher Tag dem andern, das 
Thermometer mißt meiſtens zwanzig Grad und 
ſinkt felten_ unter zwölf hinab. So dauert es fort, 
bis im April der Sommer beginnt. Die Hitze 
des Tages ſteigt nun bis auf dreißig Grad, doch 
jeder Nachmittag kuͤhlt ſich an dem Faͤcheln eines 
leiſen Meerwindes, der die Straßen Neapel re⸗ 
gelmaͤßig gegen drei Uhr durchſtreicht. Dies iſt 
die Zeit unvergleichlicher Abende, entzuͤckender 
Naͤchte! Nun folgt der hohe Sommer — die 
Eisbuden öffnen ſich, die Läden ſchließen ſich, die 
Straßen veroͤden am Tage, die Sieſten verlaͤn⸗ 
gern ſich; die ganze Kunſt des Suͤdlaͤnders in Bereis 
tung erfriſchender Getraͤnke wird jetzt aufgeboten, 
alle Speiſen erſcheinen in Eis auf den Tafeln; 
in den Zimmern der Reichen verdampfen beſtaͤn⸗ 
dig drei bis vier große Gefaͤße mit Eis oder ge⸗ 
ſtamptem Schnee aus den Abbruzzen und Nachts 
huͤllt man ſich in feine Gazeuͤberzuͤge gegen den Stich 
der Mosquitos und feiner ſummender Muͤcken. 
Die * . nun im E K 8 8885 auf den 


m 
höchſten Grad; alle Geſchäfte ruhen von zehn 


Uhr Morgens bis fuͤnf Uhr Abends; bei 36 Grad 


Waͤrme kann man nichts anders, als ſchlafen, 


und auch das kaum. Doch ſelbſt dieſe Zeit wird 


haͤufig am Morgen durch kurze Gewitterſtuͤrme 
erfriſcht, die ſich im Nu zuſammenziehen, in zwei 
oder drei furchtbaren Schlaͤgen ihre Wuth entla— 
den, und nach wenig Minuten verſchwinden und 
dann dem ganzen uͤbrigen Tag ihre erquickende 
Friſche zuruͤcklaſſen. Doch bleiben auch dieſe aus, 
ſo bringt der Abend deſto koͤſtlichere Stunden. 
Kaum verſi inkt die Sonne hinter dem Poſilipp, ſo 
erwacht Neapel, von einem friſchen Meerwind an— 
gehaucht. Alles eilt, wie ihr oft ſahet, dem Ge⸗ 
nuffe des Abends zu; alles ohne Ausnahme ges 
nießt, denn ſchon zu athmen, iſt nach * 
Tagen Genuß.“ — 

„Nun folgt der Herbſt; doch fuͤr dies von a en 
Goͤttern geſeegnete Land nur, um mit dem Som: 
mer und dem Fruͤhling in Schoͤnheit zu wetteifern. 
Im September und October werden die Tage 
kuͤrzer, die Hitze läßt nach; ſelten zeigt das Ther— 
mometer über 26 Grad; die erſten Regenguͤſſe fal: 
len mit Ende Septembers; die Natur kleidet ſich 
in friſches Gruͤn, die Voͤgel ſtimmen ihre Früh: 
lingslieder von neuem an, kurz ein neuer Lenz er⸗ 
wacht, und die Villagiaturen beginnen. Nur 
wenn der Scirocco von Egypten heruͤber 
weht, deckt ſich der Himmel mit ſchwarzen, truͤben 
Wolken, die Luft wird ſchwer und druckend, das 
Athmen wird beſchwerlich und die Bruſt des Morde 
laͤnders fuͤhlt ſich beklemmt und zuſammengezogen. 
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Dies iſt die Zeit der Aequinoktial⸗Stuͤrme, der 
bare anhaltenden Mängeiyiser „ die dies Meer 
aun 

Im December endlich ſi net die Hitze zur War⸗ 
me herab, Gewitter dauern fort, die Friſche der 
Graͤſer erquickt das Auge; doch Ulmen, Feigen, 
Mandeln und Kaſtanien verliehren ihr Laub. Dies 
nennt man den Winter; man zieht ſich vom Lan⸗ 
de in die Stadt zuruͤck; dann und wann nimmt 
man ſeine Zuflucht zu einem Kohlenbecken (caldajo), 
weil die ſteinernen Fußboͤden kuͤhl werden und 
die Zimmer, in denen weder Thuͤren, noch Fen⸗ | 
Ker ſchließen, ein kalter Zug durchſtreicht. Im 
Januar endlich wird es Abends fuͤhlbar kalt — 


die hohen Berge der Abbruzzen und Calabriens ya) 


decken ſich mit Schnee, das Meer geht hoch und 
ſchlaͤgt empört an die Kuͤſte — das iſt der Wins 
ter: im Uebrigen iſt das Wetter heiter und lieblich, 
und ſobald die Sonne nur irgend hinter den Wol⸗ 
ken hervortritt, der Himmel licht und die Luft 
warm. Nie friert es und ſeit Menſchengedenken 
iſt in der Stadt Neapel kein Schnee gefallen.“ 

Delphine ſpielten unterdeß um unſern Na⸗ 
chen, guͤnſtige Nereiden ſchienen ihn leicht und 
ſicher dahin zu ꝛragen und die Syrenen ihn mit 
ihrem Geſang zu begleiten, als wir durch die 
blaue Fluth leiſe dahin fuhren. Unfern von des 
Oheims Villa ſtiegen wir ans Land. Der wuͤr⸗ 
dige Don Tammaſo de Bieſi empfing uns 
an der Schwelle ſeiner idylliſchen Wohnung, zu 
der uns Laubengänge von Agrumi (Orangen und 
Limonen) Myrthen, Burus und Maſtixbaͤumen 


246 


hinaufgefuͤhrt hatten. Im Gartenſaal ſtellte er 
uns ſeine Familie vor; Donna Leonora ſeine 
Gattin, eine ehrwuͤrdige roͤmiſche Matrone, Car: 
los Tante, gerade noch mit ſo viel jugendlichem 


Lebensſinn ausgeſtattet, um die Ueberſchreitungen 1 
eines unerfahrnen Alters mit Nachſicht und Wohl⸗ 


wollen zu beurtheilen; Donna Laura ihre acht— 
zehnjaͤhrige Tochter, ein Bild nordiſcher Sanfts 
muth und Reinheit, und Don Anſelmo, ihren 
zwanzigjaͤhrigen Sohn, einen Juͤngling voll Kraft 
und Talent, voll Geiſt und Wißbegier. Wie rauſchten 
die Stunden dahin in dieſem heitern Kreis, in 
dem eine edle Unabhaͤngigkeit, ein echt menſchli— 
cher Sinn nach dem Horaziſchen Maaßſtabe, eine 
ſeltene wechſelſeitige Zärtlichkeit, froͤhlicher Lebens: 
genuß und argloſe Vertraulichkeit ihren Sitz ge— 
nommen hatten! Wie miſchten ſich Tommaſo's 
Spruͤche der Weisheit und Welterfahrung hier 
mit Donna Leonoras tief chriſtlichem Sinn, der 
ohne alle Affektation die Moral, die Religion übers 
all in die erſte Stelle ſetzte, und mit anſpruchslo— 
ſen Worten die Rechte des Glaubens geltend mach— 
te; mit Don Anſelmo's feurigem Gerechtig— 
keitsgefuͤhl und keckem Freiheitsmuth, und endlich 
mit Donna Lauras ſuͤß ſchwaͤrmeriſchen Traͤu— 
men. f f 

Die letzte namentlich war eine unter dieſem 
Himmelsſtrich ſelten anzutreffende Natur. Sie 
hatte den tief religioͤſen Sinn ihrer Mutter geerbt: 
allein durch eine natuͤrlich-poetiſche Anlage ihn 
zur ſchwaͤrmenden Religionsliebe ausgebildet. Seit 
ihrer fruͤhſten Jugend war ihre Neigung fuͤr das 
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Kloſter entſchieden. Dieſe Ausſicht war ihre Freu 
de; ihre Erziehung im St. Clarenſtift von Nea⸗ 
pel hatte dieſe Richtung ihres Gemuͤths noch mehr 
und beſtimmter ausgebildet, jetzt war ſie zum 
letzten Beſuch bei ihren Eltern; im naͤchſten Win⸗ 
ter ſollte ſie den Schleier der Novize nehmen. 
Ohne die Freuden der Welt gerade zu verkennen, 
oder zu verachten, gab ſie den ſtillen Genuͤſſen 
des Gemuͤths doch entſchieden den Vorzug — ihre 
Eltern liebte ſie zaͤrtlich und doch liebte ſie auch 
den Gedanken, ſich von ihnen zu trennen, um 
ihren Religionsſinn durch ein großes Opfer zu be; 
währen. An ſelmo war ihr erſter Freund, den⸗ 
noch hatte ſie ihres Entſchluſſes wegen viel von 
ihm zu dulden und beſtand gegen den lebensfro—⸗ 
hen, muthigen Juͤngling haͤufig die ſchwerſten 
Kaͤmpfe. Außer ihm hatte ſie eine Freundinn, 
zu der ſie gern und haͤufig ihre Zuflucht nahm — 
ihre Laute. Sie war eines jener idealiſchen We⸗ 
ſen, die Jean Paul vor allen ſo gluͤcklich und 
anziehend geſchildert hat, eine jener allzufeinge⸗ 
webten Naturen, die von jedem rauheren Hauch 
des Lebens tief und feindlich beruͤhrt werden, und 
die vor dieſen Begegnungen gern in die Stille ih⸗ 
rer eignen Bruſt oder in die eines heimlichen 
Kloſters fluͤchten moͤgen. Wie ſelten eine Natur 
dieſer Art unter dieſem Himmel, wie auffallend 
und ergreifend ihre Erſcheinung in dieſem Sitz 
der Ueppigkeit und des Lebensgenuſſes ſei, duͤrfen 
wir nicht erſt verſichern. Genug, Donna Tau: 
ra's Weiſe ruͤhrte uns tief: wir glaubten unter 
italieniſchen Formen ein teutſches Gemuͤth in ihr 
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zu erbauten und ſchloſſen uns mitfuͤhlend und lies 
bend an das ſtille Weſen an. 
Laͤndliche Freuden und immer neue Genüſſe an 


der Natur folgten ſich in dieſem idylliſchen Auf⸗ 


enthalt ohne Unterbrechung. Bald war es die 
Jagd der Faſanen und Kaninchen, die Iſchia in 
ganzen Schwaͤrmen bedecken, bald eine Waffer: 
farth laͤngſt ſeinen kuͤhlen Grotten und ſchroffen 
Klippen, die dieſe Inſel mit einer der lieblichſten 


Kuͤſten umgeben, die es giebt; bald ein Bad mit 
Anfelmo in den unfäglich reizenden Wogen die⸗ 


fer Fluth: bald ein harmloſes Geſpraͤch unter den 
duftigen Lauben von Agrumi und Myrthen, nes 
ben kuͤhlen Springquellen und Waſſerſtücken — 

bald die liebegluͤhenden Oden der edlen Vittoria 
Colonna , welche hier ſieben Jahre ihres einer 
einzigen Liebe geweihten Lebens, ſtill vertrauerte, 
die Luft mit ſapphiſchen Niedern fuͤllend bald 
ein Geſang der ihr aͤhnlichen Donna Laura, 
den die Toͤne ihrer Harfe lieblich begleiteten, was 


uns mit nie geahneter Wonne erfuͤllte, und Ge⸗ 


nuͤſſe einer ganz neuen Art vor den nordiſchen 
Gaͤſten entfaltete. 


Eines Abends faßten wir den Entſchluß, in 


) Vittoria Colon na, — 1490, die Sappho der 
Italiaͤner, war yo Gemahlin Franz von Pesca⸗ 
ra's, der in der Schlacht bei Pavia einen fruͤ⸗ 
hen Tod fand. V ittor ia betrauerte ihn auf 
ihrem Wittwenſitz in Iſchig ſieben lange Jahre, 
und beſang ſein Leben und ihr Lieben in einer 
Reihe ſchoͤner Sonnete und geiſtlicher Lieder. Hier⸗ 
auf nahm ſie den Schleier und ſtarb 1547. 
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der Nude den grauen Gipfel des alten Epomeo 
zu erſteigen, um dem Wunderſchauſpiel eines Son⸗ 
nenaufgangs über digt Meer von dort her beizu⸗ 
wohne. 
m‘ »Morgen, zwei unden vor . Sage, hieß es, 
brechen wir auf. «- 

„Jeſus und enn bedleiten Euch, prag 
| die Mutter feierlich.« 

„Mögen guͤnſtige Götter bei duch ſein, ſprach 
Don Tommaſo! — Ich wollte meine Jahre 
erlaubten mir, Euch den Weg zu zeigen, den ich 

wohl hundert Mal zuruͤckgelegt habe. 


Doch Donna Laura griff ſchweigend zu ihrer Ä 


Harfe, ſchlug mit leiſer Hand einige kaum vernehm⸗ 


bare Accorde an und ſang eie mit ee b 


Stimme: i 


„Unter Sehnen nach 105 Mo rgen 
I das Heute ungenoſſen 
„Hingegangen; a 
„Glaub ich frei mich dann von Sorgen, 
„Seh ich W aufg zeſproſſen een 
„Neues Bangen e en RUHE 


„Niemals hoff , dieſe Tage 

„Werden meine Bruſt befreien, rene 
| „Schmerzen. enden; 9 pri 
»Daß fih Ende dieſer Klage, 

„Und der Anfang einer neuen, 

„Nicht verbanden.“ b 


„und ſo ſchlingt ſich, Glied am Glied, 

„Durch das Leben eine Kette, | 
„Die wir meiden; . 
„Sorgen ohne Raſt und Friede, ? 
„Alt? und neue um die Wine | 


„Bis zum Scene Wegen 10 1 


Der ahnende Geſang hatte alle Anweſende 
leiſem Schauer ergriffen, niemand wagte die Sale 
zu unterbrechen, die ihm folgte. 

In der Nacht brachen wir auf. 
ſprach Anſelmo von Laura L er ſagte uns, 


er glaube, die Schweſter habe geliebt und ihre Liebe 
ſey unbemerkt verbluͤht; Carlo, ihr Vetter, ſey 


der Gegenſtand ihres erſten jugendlichen Sehnens 
geweſen. Die Gleichguͤltigkeit des Geliebten und 
die Nähe des verwandſchaftlichen Verhaͤltniſſes zwi⸗ 
ſchen ihnen, ſey die Urſach ihrer ſtillen Trauer ge; 


worden, die ſich jetzt in ruhige Verzichtleiſtung und 


deſto gluͤhendere Hinneigung zu der uͤberirrdiſchen 
Liebe des Heiligen umgewandelt habe, die man 
bei den Frauen Italiens noch häufig finde. Unſer 
Freund erblaßte betroffen vor dieſer Erklärung, und 
den ganzen Tag über vermochten weder die himm— 
liſchen Reize des Schauſpiels zu unſern Fuͤßen, noch 
Anſelmos launigtes Geſpraͤch, ihn aus ſeiner 
ſinnenden Haltung aufzurufen. An unfrer Luft 
nahm der muntre Gefaͤhrte fuͤr heute durchaus kei— 
nen Theil und als die Pracht der aufgehenden 
Sonne ſich uͤber das ſapphirne Himmelsgewoͤlbe 
auszubreiten begann, verlohren wir ihn aus dem 
Auge. 


ter des Titan zu ſeinem gluͤhenden Bilde waͤhlen 
koͤnnen, als dieſes von allen Goͤttern geſeegnete 
Eiland? Wo draͤngen ſich, wie hier, Haine, Villen, 
Meierhoͤfe, Gaͤrten und Doͤrfer in ſo lieblicher 
Folge aufeinander! — Wer aber ſchildert das un— 
vergleichliche Schauſpiel dieſes Sonnenaufgangs? 


Welch einen ſchoͤneren Rahmen hätte der Dich- 
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Wer beschreibt die e Kösen; und Purpurgluth, mit 


em das Geſtirn des Tages hinter dem Gebuͤrge 
aan Veſuvs hervortrat, Himmel, Erde und Meer 


in ein Erroͤthen kleidete, das uns die Augen blen⸗ 


. 


dete, als es ſich auf unſrer Stirn zuruͤckſpiegelte! 


Wer mahlt die Luft, den Jubelgeſang der ers 
wachenden Natur, die mit tauſend Stimmen ihr 
lautes Loblied anzuſtimmen ſchien, das die Große 

des Schoͤpfers prieß? Wer ſchildert dieſe niege— 
ſehenen Farbenuͤbergaͤnge, mit denen das neue Licht 
erſt die Spitze des Veſuvs, dann den Doppelkegel 
des St. Angelo, dann die Hoͤhe von Camal⸗ 


doli, nun die Stadt Neapel und das ferne 


Capri — und endlich das weite Meer mit un— 
befiegbarer Gewalt und Majeſtaͤt uͤberzog? Wer 
endlich mahlt dieſes tauſendfarbige, mannichfache 
und doch zu einem Ganzen zuſammengebildete 
Panorama unter uns, vom Fuß des Veſuv bis 
zum Vorgebuͤrge der Minerva (Cap Campa— 


nella), von dort über Capri und Procida 


zu unferm grauen Rieſen heruͤber, und von ihm 
auf das Cap Miſen, die Bucht von Bajae 
und dieſen ſtrahlenden, von tauſend weißen Segeln 
und Wimpeln luſtig durchfurchten Golph von Nea⸗ 
pel zuruͤck! Das Unvergleichliche iſt auch zugleich 
unbeſchreiblich, und das, wofuͤr wir kein Schema 
in unſerm Geiſte tragen laͤßt auch keine Schil⸗ 
derung zu. — 

„Und dennoch, ee ſprach Ant elmo, DIE ent: 


zuͤckend dieſer Anblick auch ſeyn mag, iſt er doch 


noch unvergleichlich groͤßer und ſchoͤner, wenn die 
Sonne ſcheidet. Die Beleuchtung des Abends 
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iſt den milden Formen unſrer füdlichen Natur ver: 
wandter und entſprechender, als die kraͤftigeren 
Tinten des Morgens es ſind. en 
„Deine Bemerkung iſt richtig, Freund An— 
ſelmo,“ erwiederte Reinhold; „der Morgen 
in den Hochgebuͤrgen der Alpen /und unter Glet⸗ 
ſchern und Eisbergen — der Abend an der Kuͤſte 
Iſchia's oder auf der Höhe von St. El mol k 
Um uns her in naͤchſter Umgebung zeigte ſich 
die Zerſtoͤrung eines ausgebrannten Vulkans, wie 
der Epomes es iſt: graue, truͤbe Schlackenmaſſen 
ohne alle Vegetation; zerriſſene, ſchwarze Furchen, 
ehemalige Betten uralter Lavaſtroͤme. Doch hat 
er ſeit dem Jahre 1302 den Frieden ſeiner Inſel 
nicht mehr geſtoͤrt und doppelte Fruchtbarkeit auf 
die Landſchaft zu ſeinen Fuͤßen ausgegoſſen. Welch 
ein Pflanzenwuchs, welche unbezwingliche Kraft 
und Ueppigkeit der Vegetation! Blatt an Blatt, 
Stamm an Stamm draͤngt ſich aus der Erde her— 
vor, und macht die ganze Inſel zu dem duftigſten 
Lager von Roſen, Jasmin, Nareiſſen, Orangen, 
Myrthen, Lilien, Thymian und Weihrauch, das 
man ſehen kann. Aloe, indianiſche Feigen, Oliven 
und Palmen fehlen auch nicht: kurz, es ſcheint, ein 
Wettſtreit der Pflanzen und Baͤume herrſche auf 
dieſem gluͤcklichen Eilande, welche es der andern 
an Schoͤnheit und Groͤße zuvorthun werde. — 
Freude empfing uns an Don Tommaſos 
gaſtlicher Schwelle. Laura geſtand uns mit lieb; 
licher Natuͤrlichkeit, daß eine kindiſche Bangigkeit 
und Ahnung ſie am fruͤhen Morgen abgehalten 
habe, uns eine gluͤckliche Reiſe zu wuͤnſchen. Zu⸗ 
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gleich gelobte ſie uns mit unnachahmlicher Grazie, 
ſie wolle ſich kuͤnftig bezwingen und ſich beſſern. 
Das Gemuͤth des holden Kindes deutete auf einen 
fruͤhen Tod hin. Ihr reines Leben verduftete leis, 
wie das einer ſtill bluͤhenden Anemone: zwei Jahre 
nach dieſem unvergeßlichen Zuſammenſeyn war Laura 
im Kloſter der heiligen Clara zu Neapel an einem 
unheilbaren Herzuͤbel geſtorben. — a. 
Wenig Tage nach diefer Ausflucht verließen 
wir Iſchia, von Anſelmo und dem Seegen der 
Eltern begleitet, um Procida und Capri zu 
beſuchen, und von da landwaͤrts uͤber Sorrent 
und Caſtelamare beimgufehren. — , 
Auch Procida ift ein Eöftliches, grünes, duft 
tiges Eiland, das die lieblichſten Wogen umrau⸗ 
ſchen. Meierhoͤfe, Villen und Gartenhaͤuſer bes 
decken feine Fläche; hier gedeihen die koͤſtlichſten, 
Fruͤchte, Melonen und Kuͤrbis, Oliven und Gar⸗ 
tengewaͤchſe in der Nachbarſchaft der Hauptſtadt, 
deſſen Märkte: dieſe Inſel vor allen verſorgt. 
Aber hoch thuͤrmen ſich die Wogen um das rau⸗ 
here Capri: die Bocca zwiſchen dem Cap der 
Minerva und der Spitze der Inſel warf unſern 
leichten Nachen auch ohne Windeswogen luſtig in 
die Luft, und begrub ihn wohl tauſendmal in 
gruͤnlichen Wogenbetten, ehe wir an der Marine 
landeten. Treppen und Stufen ohne Ende fuͤhr⸗ 
ten zu dem luftigen Caſtell und ſeinen Flecken 
hinauf: ganz Capri zeigt ſich dir hier, als rauhes 


Gebuͤrg, als Thal und Felshoͤhe, ſchroffe Klippe 


und ſenkrechter Abſturz. Die phantaſtiſche Form 
der Inſel, die dieſe von fern einem Thier des 
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Meeres mit Kopf und Schweif aͤhnlich macht, 
zerfaͤllt hier in zwei hohe Bergkulme, Capri und 
Ana capri, in deren Mitte ein rauhes Thal ver⸗ 
ſchloſſen ruht. Hier auf jener Spitze ragen die 


Ruinen des Pallaſtes jenes Ungeheuers hervor, 


das ſich in dieſer Einſamkeit vor der Welt ver⸗ 
barg, in der Hoffnung, ſich ſo auch vor ſich ſelbſt, 


oder dem Zorn der Goͤtter verbergen zu koͤnnen. 


Die Art ſeines Gemuͤths ſcheint ihn mit der rau⸗ 
hen Form dieſes Eilandes verbruͤdert zu haben; 
geſtaltlos und zuruͤckſchreckend, wie dieſe Klippen, 
wild und unerbittlich, wie dies brandende Meer, 
war feine entmenſchte Seele. “ m 5 


Wir verließen die Inſel, um uns von ihrer 


Wildheit an der lieblichen ſchwellenden Kuͤſte zu 
erholen, die den unſterblichen Taſſo der Welt 


gebahr“ Welch eine Pracht der Vegetation, die 


uns in Capri ſo aͤrmlich und mager erſchienen 


war, bedeckt dieſen ſchattigen Piano di Sor⸗ 
rento? Wie hold gluͤhen und blicken uns die 


goldnen Fruͤchte der Heſperiden hier aus dunkel⸗ 


gruͤnem Laube um. Wie friſche Kuͤhlung weht 


aus jenen ſeewaͤrts ſchauenden Grotten hervor! 
Von dem Balkon des Hauſes, daß der große 
Saͤnger bewohnte und liebte, ſchauen wir uͤber 
den ganzen goͤttlichen Golph hin — nichts gleicht 
dieſer Stelle und dieſem Blick, und gern vergefz 


ſen wir daruͤber das duͤſtere und unheimliche An⸗ 


ſehn der Stadt ſelbſt. Vico und Cazzan o 
glaͤnzen im lieblichſten Sommerſchein, und das 


Cap Orlando's ſteigt mit feiner ſenkrechten 


22 2 
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Wand, von welcher Durindana ) ein Stuͤck 
getrennt und in die Wogen geſtuͤrzt haben ſoll, 
ſtolz und mahleriſch in das Meer hinab. — 
Ein lauer Abendwind fuͤhrte uns nach Neapel 
zuruͤck — der reizende Kreis dieſer Ausflucht 
ſchloß an dem gruͤnen Geſtade der kleinen Inſel 
Niſita *), wo einſt Lucullus, den Cicero 
Clarissimus adolescentulus nennt, praͤchtige 
Landhaͤuſer bewohnte. Jetzt erkennt ſie einen 
Deutſchen als Herrn und hat die Quarantaͤne 
von Neapel in ſich aufgenommen. Zwei Miglien 
von da, einen Raum, durch den einſt ein Erdbe⸗ 
ben dem Meere eine Bahn brach, ſtiegen wir am 
Strande des Poſſilippo ans Land und endeten 
den Tag am Grabe Sannazars, das die Sta: 
tuen Appolls und der Minerva zieren, die 
die Serupel. der Kirche in „David und Judit ha 
umgetauft, und deren Nahmen ſie mit goldenen 
Lettern am Fußgeſtell heidniſcher Gottheiten verz 
ewigt hat. r a 
„Ruhe fanft, du Sänger idylliſcher Liebe und 
leichten Lebensgenuſſes, du Nachbar und Neben: 
buhler des Mantuaniſchem Schwans, c riefen wir 
ihm zu, und kehrten nach Hauſe zuruͤck. — | 


* Rolands Schwert. 5 1 
"2 Der Nahme bedeutet Inſelchen. 


Walt e „XVIII. 


Der Saltimbanca — Caſerta — Auf⸗ 
ſtand von 1820 — 


Ja, Scherz und Ernſt, und Heiliges und Rohes, 
Der Sitte Milde und des Haſſes Gluth, . 

In ein Empfinden fließen ſie bet Euch, 
Eeein Meer von Widerſprüchen ſtets zuſammen. 


1411 
141 


„Seit vielen Monathen ſind wir nun Tagtaͤg⸗ 
lich auf den Füßen,“ ſprach Reinhold eines 
Morgens, „und immer noch, findet unſer Freund 
Carlo uns etwas Neues und noch nicht Geſehenes 
vorzufuͤhren. Fuͤrwahr, man thut nicht Unrecht, f 
Neapel eine eigne Welt zu nennen, ſo fremdartig ei⸗ 
genthuͤmlich und unvergleichlich ſtellt ſich alles dar. 

„Kaͤme es nur darauf an,“ fiel Carlo ein, 
„Euch taͤglich etwas Neues ſehen zu laffen, fo hätten 
wir fuͤrwahr noch lange nicht geendet. Seht, 
zum Beiſpiel, dort an der Ecke des Largo di 
Caſtello jenen Verkaͤufer von altem Eiſenwerk 
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und roſtigem Geraͤth aller Art! Könnte man nicht 
Stunden lang vor ſeinem Kram zubringen und 
ſeinem wunderlichen Geſchwaͤtz mit Vergnuͤgen zu 
hoͤren, in dem er Euch von jedem roſtigen Nagel 
zu ſagen weiß, an dem Sarge welches Heili— 

gen er geſteckt hat, und von jedem Stuͤck Eiſens 
und Kupfers, zu der Ruͤſtung welches beruͤhmten 
Helden es gehoͤrt habe. Oder koͤnnt Ihr ohne 
Vergnuͤgen ſeinen begeiſterten Ausrufungen, ſeinen 
verzerrten Betheuerungen und der laͤcherlichen 
Heimlichkeit zuhoͤren, mit der er Euch zum Beiſpiel 
einen alten Schlittſchußh, als ein wunderſames 
Werkzeug, deſſen ſich die Tuͤrken bei ihren Opfern 
bedienen, anpreiſt? Oder wollt Ihr weiterhin 
achtlos bei jenem Saltimbanca voruͤbergehen, 
den Ihr dort auf ſeinem ephemeren Thron uͤber 
und uͤber mit Schlangenhaͤuten und Amuleten 
behaͤngt, einen langen Talar mit Vogelgeſtalten, 
Drachen, und Hieroglyphen bemahlt; uͤber der 
Schulter und auf dem Kopf eine ſpitze, buntbe⸗ 
mahlte Papiermuͤtze, uͤber einem Haufen gaffen— 
den Volks hinweg ragen ſeht? Und wollt Ihr 
nicht einen Augenblick verweilen, ſeiner ſpaßhaf⸗ 
ten Afterweisheit zuzuhoͤren, und Euch an der ge— 
ſpannten, ehrfurchtaͤhnlichen Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
bauen, in der das Volk mit Mund und Ohr jedes 
ſeiner Worte aufzufangen ſcheint. Tretet nur naͤ⸗ 
her! Seht wie er jene gezaͤhmten Schlangen aus 
ihrem mit Ziffern und Zeichen bemahlten Kaͤſtchen 
hervor holt, ſie ſich um den Hals ſchlingt, ſie 
ſtreichelt und liebkoſet? Seht wie der Haufen, 
verſteint und athemlos vor Schrecken, vor dieſem 

R 
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Wunder zuruͤckweicht, oder wie er unglaͤubig und 
gaffend naͤher hinzu draͤngt, wenn der Zauberer 
gluͤhende Kohlen verſchlingt, und aus der Naſe 
Feuer ſpruͤht, oder vier ſpitzige Dolche zugleich in 
der Luft um ſich kreiſen laͤßt. Doch ſtill! Seht 
Ihr dort jenes wunderholde Kind, wie ſie ſich 
voll Vertrauen zu der Wunderkraft des geheimniß: 
vollen Doktors, Bahn macht, um von ihm ein 
Mittel gegen einen boͤſen Zahnſchmerz in Empfang 
zu nehmen, das, wie er unter Anrufung der Mut⸗ 
ter Gottes und bei allem Heiligen beſchworen hat, 
dieſe Schmerzen auf der Stelle baͤndigt. Laßt 
uns ihr mit unſern Blicken folgen. Seht Ihr, 
wie alle, neben denen fie auf ihrem Wege vor; 
uͤbergeht, in ſtiller Bewunderung vor ihrer Schoͤn⸗ 
heit Platz machen? Oh che benedetta fanciul- 
la! Oh che bellezza! Oh che Venere! toͤnt es 
rings um ſie her — zwei feiſte Moͤnchsgeſtalten, 
wie man fie gaffend und muͤßig vor jeder Puk 
cinell-Bude ſtehen ſieht, folgen mit großen run⸗ 
den Brillen auf der Naſe, ſchmunzelnd und la⸗ 
chend ihren Schritten — doch ſie ſchlaͤgt ver— 
ſchaͤmt die Augen nieder, und tritt an den Thron 
des Ciarlatano's. „Bella fanciulla mia,“ redet 
der Zauberer ſie an, was begehrt Ihr zu Eurem 
Dienſt? Wollt Ihr ein untruͤgliches Mittel gegen 
die boͤſen Haare? Verlangt Ihr nach dieſer Zau: 
bertinetur für den Teint, oder begehrt Ihr von 
dieſem Filtro, das Euch die Liebe Eures Unge⸗ 
treuen wieder verſchafft? Roſalia erwiederte 
ihm, in unvernehmlichen Worten, daß es ein boͤ⸗ 
ſer Zahnſchmerz fei, der fie zu ihm führe. „Nien- 
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ta di Ipiu cc erwiedert der Zauberer, greift ihr in 
den Mund, und holt einen langen Schweinzahn 
hervor, den er in ſeinem Aermel verborgen hielt. 
Das Volk lacht unmaͤßig, rauſchender Beifall be⸗ 
gleitet dieſen Spaß. Ro ſalia weicht beſchaͤmt 
zuruͤck; der Wunderdoctor ruft ihr nach: „Nicht 
alſo, mein ſchoͤnes Kind. Ich ſehe, das Lachen 
heilt Euch nicht; ſo nehmet denn von dieſer Tin⸗ 
ctur, traͤufelt Euch davon in den Mund und Ihr 
werdet Wunder ſehen.« Roſalia that, wie ge: 
heißen, und verſicherte, der Schmerz ſei weg. 
Neuer Beifall; die Kupfermuͤnzen und Grani reg⸗ 
nen auf den Teppich des Ciarlatans. Zehn, 
zwanzig Stimmen verlangen auf einmal nach ſei⸗ 
nem wunderaͤhnlichen Zahnmittel, und der Ciar⸗ 
lat ano hat genug zu thun, allen Forderungen 
ſeiner Kunden zu genuͤgen. Wir gingen weiter. 
Am Eingang des Molo ſahen wir zwei 
Maͤnnergeſtalten kampfgeruͤſtet gegen einander uͤber. 
Schon waren die Meſſer gezogen, ſchon hingen 
die Mäntel, Schilder: ähnlich, uͤber dem vorge⸗ 
ſtreckten linken Arm herab, und der Fuß zum 
blutigen Angriff ſchwebte in der Luft, da durchs 
drang plotzlich eine weiße vermummte Geſtalt die 
Reihen der gaffenden Zuſchauer, von denen keiner 
ſich bewegte, warf ſich zwiſchen die Kaͤmpfenden 
zu, ſtuͤrzt auf ihre Knie, hebt die Haͤnde ringend 
und flehend zu ihnen empor und ertraͤgt gelaſſen 
die Stoͤße und Schmaͤhungen der Zorngluͤhenden 
Kämpfer. Wen birgt dieſe Verhuͤllung? Iſt es 
eine liebende Gattin, eine zaͤrtliche Tochter die ſich 
ſo den gezuͤckten Meſſern als Opfer entgegenwirft? 
. R2 
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„Nichts weniger als das,“ fprah Carlo zu 
uns. „Es iſt eine von den mildthaͤtigen Schwe⸗ 
ſtern, deren Geluͤbde es iſt, in dieſer Vermummung 
überall im Lande umherzuziehen, um Kranke zu 
pflegen, Verwundete zu verbinden, Sterbende mit 
der letzten Labung zu erquicken und Zank und 
Streit zu ſchlichten. Selten oder nie verfehlt ihre 
engelartige Erſcheinung ihres edlen Zweckes. Auch 
hier nicht. Seht ihr wie der Raſenden Zorn ſich 
beſaͤnftigt, wie ſie von Thaten zu Worten, und 
von Worten zur Verſoͤhnung herabſteigen, und 
endlich dahingehen, um in einem gemeinſchaftlichen 
Labetrunk allen Groll hinunterzuſpuͤhlen, die vers 
mummte Schweſter feegnend.« — | 

„Und iſt es denn Jedem hier ohne Unterſchied 
erlaubt,“ fragten wir Einen der umherſtehenden 
Lazzaroni, „Waffen zu tragen, und den andern 
auf Leben und Tod anzugreifen“! « 

„Keinesweges, erwiederte der Gefragte.“ 
„Viele duͤrfen dies nicht; doch nicht etwa ſolche, 
die einmal ſo gemacht (und hierbei nahm der 
Sansculotte die Pantomime des Erſtechens vor) 
— denn dergleichen kann Ew. Herrlichkeit, wie 
mir und jedem andern taͤglich geſchehen; ſondern alle 
ſolche, welche ſchlechter Streiche wegen ſchon 
einmal vor Gericht geſtanden haben.“ 

Wir wandten uns laͤchelnd und achſelzuckend 
von dieſem Auftritt ab. | Ä 

„So unterhaltend und anziehend auch ſolche 
Scenen fuͤr Euch ſein moͤgen, ſprach Carlo nach 
einer Pauſe weiter, „ſo habe ich doch noch etwas 
bedeutenderes fuͤr Euch zu ſehen, und da ihr eure 
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Zeit auszukaufen entfchloffen ſeyd, To laßt uns nur 
ſogleich nach Caſerta aufbrechen, dem koͤnig⸗ 
lichſten unter den zahlreichen koͤniglichen Schloͤſ⸗ 
fern Neapels ?- ee ' 
Auf fluͤchtigem Caleſſo hatten wir die ſieb⸗ 
zehn Miglien, die die Hauptſtadt von Caſerta 
trennen, ſchnell zuruͤckgelegt. In wenig Stunden 
ſtanden wir auf den Feldern, die einſt die ſtolze 
und uͤppige Capua trugen, jetzt ein Haufen un⸗ 
erkennbarer Ruinen. NEON 
Die Landſchaft ſelbſt iſt oͤd' und ſtill, das 
wahre Gegenbild zu der ſchwirrenden Straße von 
A verſa und der lieblichen Ebene, die ſich von hier 
bis zur Hauptſtadt hinzieht. Doch dieſe Stille 
und Verlaſſenheit kommen gerade der großartigen 
Wirkung zu Statten, mit der der Prachtbau von 
Caſerta wohl jeden Freund ſchoͤner Architektur 
auf den erſten Anblick unwiderſtehlich zur Ber 
wunderung hin reiß. 5 
»das iſt ein Pallaſt in der That und in der 
Wahrheit,“ riefen Reinhold und ich faſt mit 
einer Stimme aus. „Das koͤniglichſte Haus in 
dem ganzen an praͤchtigen Bauwerken ſo reichen 
Italien mee e nm Ac d 
„Auch kann kein andres der koͤniglichen Schloͤſſer 
in und um Neapel ſich mit ihm vergleichen, obgleich 
wenig Fuͤrſten deren fo viele beſitzen, als Franz J. 
Weder der Pallaſt von Neapel, noch der von Capo 
di Monte, weder das Schloß von Portici, 
noch die Favorita von Reſina, des Luſtſchloſſes 
LaPerſana, des Jagdſchloſſes im Fuſaro⸗-See 
und auf der Inſel Procida gar nicht zu ge⸗ 
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denken, Aich dieſem Pallaſt an ordge und 
Pracht. Se. tliht 

„Seht, wie fi ch dieſe majeftätifche Hauptfacade 
nicht weniger als 918 Palmen lang hinzieht! 
Sieben hundert und zwoͤlf Palmen meſſen dieſe 
Seitenfronten und die Hoͤhe des ganzen Baues 
betraͤgt nicht weniger als 139 Palmen. Schon 
dieſe Maaße machen ihn naͤchſt dem Eskurial zu 
dem groͤßten Pallaſt Europas; allein die Einheit 
und Schoͤnheit des Planes, die Koſtbarkeit des 
Materials und die Wuͤrde und Zierlichkeit des 
architektoniſchen Schmuckwerks, weiſen ihm feinen 
Rang noch bedeutend uͤber jenen Nebenbuhler an 
Groͤße und Umfang an. Luigi Vanvitelli war 
es, der dieſes ſchoͤne Werk binnen ſieben Jahren 
von 17524121759 vollendete. Zwey Haupt und 
drei mittlere Etagen mit ſieben und dreißig Fenſter⸗ 
oͤffnungen und drei großen Portalen bilden die 
Front. Ueber den vier Ecken des Gebaͤudes erheben 
ſich viereckige Thuͤrme mit Saͤulen und Pilaſtern 
geziert; in der Mitte wird es von einer Art acht⸗ 
eckiger Kuppel beherrſcht, die dem majeftätifchen 
Eindruck der Facade zu Huͤlfe kommt. Ein praͤch⸗ 
tiger Porticus von 98 Marmorſaͤulen durchſchnei⸗ 
det 750 Palmen lang, den ganzen Bau; drei ma⸗ 
jeſtaͤtiſche Vorhallen führen aus dieſem in das In⸗ 
nere des Gebaͤudes. In der Mitte ſchließen ſich 
vier Hoͤfe, von 282 Palmen Laͤnge und 200 Breite, 
an einander, treffliche Facaden zieren auch dieſe 
innern Fronten des Pallaſtes. Die Kapelle, die 
koͤniglichen Gemaͤcher, die der Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen, das ſchoͤne Theater, ja ſogar die zwei 
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unterirrdiſchen Geſtocke, welche durch doppelte 
Mauern ein kuͤnſtliches Tageslicht empfangen, ſind 
Vorbilder guten Geſchmackes und architektoniſcher 
Reinheit. Doch wie unſerm Widerſpruchsgeiſt nicht 
leicht irgend etwas Loͤbliches und Tuͤchtiges ganz 
ohne Tadel und Einwurf entrinnt, ſo hat man denn 
auch dieſem koͤniglichen Bauwerke, einer der Schoͤ— 
pfungen Carl III., der ſo viel fuͤr Neapel that, 
allzugroße Regelmaͤßigkeit und uͤbertriebene Sym⸗ 
metrie vorgeworfen, als wenn Harmonie und Ein⸗ 
klang je einer Uebertreibung faͤhig waͤren.“ 

An dieſen ehrfurchtgebietenden Bau ſchließt 
ſich nordwaͤrts ein ſchattiger Ulmen ⸗ und Pappel⸗ 
hain, der zur Rechten in einem der ſchoͤnſten engli— 
ſchen Garten ausgeht, die Italien beſitzt. Berge, 
Grotten, Hoͤhlen und Thaͤler, Baͤche, Seen und 
Waſſerſtuͤcke aller Art, verbinden ſich hier mit 
einer Vegetation von wunderbarer Friſche und 
Ueppigkeit zu den reizendſten Bildern. Unbe⸗ 
ſchreiblich iſt das bunte Gemiſch von Farben, Lich—⸗ 
tern, Bluͤthen, Baͤumen und Straͤuchern an dieſem 
reizenden Ort, den ein erſtaunender Reichthum an 
Waſſer und die hohen Schatten der dahinter lie⸗ 
genden blauen Berge . mit lieblicher 2 und 
Friſche erfuͤllen. 

v Dieſe Waſſer, “ ſprach Carlos zu uns, 
„find es vor allen, die die Bewunderung aller 
Fremden hier mit Recht in Anſpruch nehmen. 
Urſpruͤnglich war hier nicht ein Tropfen Waſſers 
zu finden und es bedurfte eines Kanals von nicht 
weniger, als 27 Miglien Laͤnge, der Durchbohrung 
von nicht weniger als 36,000 Fuß ſoliden Felſens 
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und der Errichtung eines unermeßlichen Baus zur 
Verbindung der beiden Berge, welche das Thal 
von Maddalona trennt, um dieſe Waſſermaſſe 
von Airola hieher zu fuͤhren. Freilich verdanken 
wir dieſer Unternehmung nun auch eines der groͤß⸗ 
ten Denkmahle der modernen Baukunſt, ein Werk, 
auf dem in Wahrheit ein Ausdruck roͤmiſcher Kraft, 
griechiſcher Schoͤnheit und egyptiſcher Feſtigkeit zu 
ruhen ſcheint. W 

„Seht ihr dort den Ponte, ſo wird dieſe 
Waſſerleitung gewoͤhnlich genannt, das Thal von 
Maddalone uͤberragen? Welch ein Bau! Drei 
Bogenreihen, die unterſte aus 19, die mittlere 
aus 27 und die hoͤchſte aus 43 Bogen beſtehend, 
jede 60 Palmen hoch und 40 ſtark, erheben ſich 
feſt und doch leicht uͤber einander, ein Bild ſolider 
Kraft und Zierlichkeit zugleich, ein Werk, das 
mit keinem Werke des Alterthums den Vergleich 
ſcheuen darf. Wie groß und mahleriſch iſt ſeine 
Wirkung? Wie lieblich ſchauen die grünen Berg: 
hoͤhen durch die weiten Fenſter dieſer Boͤgen! Wie 
ſtill und groß, wie majeſtaͤtiſch und einſam iſt alles 
umher rings in dieſen tiefen, ſchweigenden Schatz 
ten!“ — 

„Hierher in dieſe Einſamkeit,“ ſprach Car lo, 
als wir durch das Schloß zuruͤckkehrten, „zog ſich 
der jetzige Monarch, damals Regent des Reichs, 
zuruͤck, als das luftige Gebaͤude der Conſtitution 
vor den Bajonetten der Oeſtreicher juͤngſt zuſam⸗ 
menbrach.“ a | 
»Hier hinter jenen Bergzuͤgen, wo einſt die 
Volsker ein roͤmiſches Heer durch das Joch fuͤhr⸗ 
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ten, hier ſammelte ſich jenes kurze Unwetter, 
das Neapel zum dreißigſten Mal ſeit ſeinem 
Entſtehen, mit dem Wirbel eines gewaltſamen Um⸗ 
ſturzes heimſuchte. Dort in Nola und weiterhin 
in Avellina war es, wo der lange vorbereitete 
Abfall des Heeres erfolgte, wo der Soldat ſich 
plotzlich zum Geſetzgeber des Staats, und der 
Diener zum Herrn ſeines Koͤnigs aufwarf. 
Doch ich glaube in Euren Mienen den Wunſch zu 
leſen, dieſe Vorgaͤnge von einem Augenzeugen kurz 
ſkizzirt zu hoͤren, und ſo will ich denn in meiner 
Erzählung etwas weiter zurückgehen. 

„Der langſame Gang der Staatsreform, welche 
nach der Ruͤckkehr Ferdinand I auf den Thron 
feiner Väter, unter dem Minifter Medici Statt 
haben follten, reizte die Ungeduld der durch den 
Carbonarismus aufgeregten Gemuͤther der Neapo⸗ 
litaner. Zahlreiche Urſachen trafen zuſammen, dem 
anfangs reinen und ſchuldloſen Streben der Car- 
bonari eine Richtung zu geben, die dem Beſtehen 
der alten Staatseinrichtungen Gefahr drohte. Eine 
Menge erfahrner und lange gedienter Offiziere 
ſchmachtete in Vergeſſenheit und Elend; die freie 
Verfaſſung Siciliens war willkuͤhrlich aufgehoben 
und der Entwurf der verheißenen neuen kam nicht 
zu Stande; dazu kam, daß der fremde Oberbe⸗ 
fehlshaber der Krone den Stolz der Neapolitaner 
reizte, und daß die neuen Erhöhungen der Grunds 
ſteuer (Fundaria) druckend gefuͤhlt wurden, waͤh⸗ 
rend zugleich die Wiederherſtellung von 42 Kloͤſtern 
den Widerſpruch des Volksſinnes erregte. Unter⸗ 
deß war die Gemeinſchaft der Carbonari zu 
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620,000 Mitglieder angewachſen; alles, außer der 
Regierung, war in dem Geheimniß, und die Ver⸗ 
bindung war ſo allgemein geworden, daß euch kein 
Gaſtwirth mehr aufnahm, wenn ihr ihm nicht zu⸗ 
vor bewieſen, daß ihr Carbonarso waret, wie er. 
Der Sieg der Bruͤdergemeinde in Spanien erfuͤllte 
die Verbuͤndeten Neapels uͤberdies mit neuen An⸗ 
ſpruͤchen, und der Moment kuͤhner Thaten ſchien 
gekommen. In dieſer Zeit kam die Regierung auf 
den ungluͤcklichen Gedanken, ſich der Verbindung 
der Calderari , ſchwacher Anhänger des alten 
Syſtems, zur Unterdruͤckung der uͤbermaͤchtigen Car: 
bonari zu bedienen, ohne zu bedenken, daß dies 
gerade ſie zu offenem Kampf herausfodern hieß, 
dem zu widerſtehen, es doch an allen Mitteln 
gebrach. So kam es denn, daß Mich. Morelli, 
Lieutenant im Cavallerie-Regiment Bourbon, 
und der Prieſter Lud. Minichini es wagen 
konnten, die Fahne des Aufruhrs endlich offen zu 
erheben. Am 2. Juli 1820 entflammte zuerſt 
Morelli die Soldaten ſeiner Schwadron zu 
Nola mit der Idee einer repraͤſentativen Ver— 
faſſung, die der Koͤnig zu geben entſchloſſen ſey 
und deren Bekanntmachung nur einige feindlich 
geſinnte Raͤthe knechtiſch verhinderten. Mimi: 
chin i an der Spitze der Nationalgarde von Nola 
vereinte ſich mit ihm, und beide zogen nun uͤber 


) Eine im Jahr 1813 aus den Carbonagris her⸗ 
e Sekte, die wie die große Verbindung 
ſelbſt urſpruͤnglich gegen die franzoͤſiſche Herrſchaft 
gerichtet war. — 228 f 
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Monteforte nach Avellino, dem Sitz der 
Provinzialverwaltung, wo Morellis Freund, 
Obriſtlieutenant Conciliis, Truppen und Mi⸗ 
liz bereits fuͤr den Aufſtand gewonnen hatte. 
Ein Truppencorps unter General Campana, 
das die Regierung ſchnell nach Monteforte 
ſandte, verließ ſeinen Chef und erklaͤrte ſich fuͤr 
die Aufruͤhrer: Salerno und andre Städte grif⸗ 
fen offen zu der dreifarbigen Fahne des Carbona— 
rismus, und General Caras coſa, der mit einem 
ſtaͤrkeren Truppencorps gegen fie heranzog, ſah 
ſich von ſeinen Hauptleuten und Soldaten verlaſ⸗ 
fen und zu ſchneller Ruͤckkehr nach Neapel gends 
thigt. Unterdeß ſtellte ſich am 5. July General 
Guglielmo Pepe an die Spitze ſeines Dra⸗ 
goner⸗Regiments, fuͤhrte es den Rebellen zu, und 
ward von ihnen als ihr Oberhaupt erkannt. Am 
folgenden Tage ſandte das Regiment, dem die 
Huth des koͤnigl. Pallaſtes ſelbſt anvertraut war, 
zugleich mit der Buͤrgergarde Abgeordnete an den 
Koͤnig, worauf der Koͤnig am 6. July feierlich 
erklaͤrte, dem National Wunſch nachgeben und 
binnen acht Tagen die Grundlagen einer neuen 
repraͤſentativen Verfaſſung bekannt machen zu wol⸗ 
len. Doch erſt nachdem der Kronprinz zum Re⸗ 
genten ernannt, ein neues Miniſterium gewaͤhlt, 
und die Einfuͤhrung der ſpaniſchen Conſtitution 
von 1812 verſprochen und angelobt worden war, 
ſtellten die ſiegreichen Aufruͤhrer ihre feindlichen 
Schritte gegen Neapel ein. Guglielmo Pepe 
ward zum Obergeneral ernannt, und hielt als ſol⸗ 
cher am 9. July unter unausſprechlichem Jubel 
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des Volks feinen Einzug in Neapel. Vor der er; 
wählten Junta der Conſtitution beſchwor der 
Koͤnig, der Thronerbe und Prinz Leopold 
hierauf die ſpaniſche Verfaſſung, die Verwaltung 
nahm die vorbeſtimmten Formen an, das ganze 
Volk empfing dieſe Freudenbotſchaft mit lautem 
Beyfall. Das neue Parlament ward zum 1. Oeto⸗ 
ber zuſammenberufen — und das große Werk der 
neuen Staatsorganiſation ſchien ohne einen Tro⸗ 
pfen Bluts gluͤcklich vollendet. Ein Geiſt der 
Thaͤtigkeit und Vaterlandsliebe erwachte, Talente 
zeigten ſich, die Cenſur ward aufgehoben, das 
Heer nahm feine alte Verfaſſung wieder an, gute 
Buͤcher und trefflich redigirte Zeitſchriften erſchie⸗ 
nen, Ordnung, Friede und Thaͤtigkeit herrſchten 

uͤberall — bis der Aufruhr Palermo's den Wohl⸗ 
geſinnten zuerſt die Taͤuſchung zeigte, der man 
ſich ſo leichtſinnig und vertrauend hingab. 

Was nun erfolgte habt ihr ſelbſt erlebt: Ihr 
habt den Schein des Patriotismus im Parlament, 
den Eifer und die ſcheinbare Einigkeit des Volks, 
ſo lange jede entgegenſtehende Meinung ſchweigen 
mußte, die Beredſamkeit Galdi's, Poerio's, 
Gabr. Pepes, das Spiel der Partheien, und 
das Benehmen des Hofes — die Abreiſe des Kir 
nigs, die Folgen der Niederlage von Rieti, den 
Zwieſpalt der Generale, den Mangel an Muth 
und Zuverſicht im Volk und endlich den Zufams 
menſturz des ganzen kuͤnſtlichen Gebaͤudes dieſer 
grundloſen Verfaſſung mit eignen Augen geſehn 
und erkennen gelernt, daß, wie ſchon Socrates 
ſagt, „Gerechtigkeit ohne Tapferkeit ſo 
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wenig nutz iſt, als Tapferkeit ohne Gerech⸗ 
tigkeit.“ — 5 Se 
Unterwegs unterhielt uns Carlo mit Anek⸗ 
doten aus der erſten Zeit dieſer wunderbaren Re⸗ 
volution und erzaͤhlte uns unter andern, was ihm 
einmal in der Zeit der herrſchenden Carbonaria 
bey Torre del Greco in einem Gaſthaus be⸗ 
gegnet, daß er hungernd und durſtig betreten 
hatte. Auf ſein Verlangen war der Tiſch ſervirt 
und mit den ſchoͤnſten Alici und Macaroni, 
mit den leckerſten Feigen, Orangen und Cacio 
cavallo beladen worden, und zwei niedliche 
Toͤchter des Hauſes ſtanden ſeines Winks gewaͤrtig. 
Unſer hungriger Freund ſetzt ſich, ſchwingt den 
Arm und will eben das erquickende Mahl be⸗ 
ginnen — als der Herr des Hauſes ſtuͤrmiſch in 
das Zimmer tritt, ihn bey der Schulter ergreift 
und ihn mit donnernder Stimme fragt: Siete 
voi Carbonaro, o nö?* | 
Meine Verlegenheit, erzählte unſer Freund, 
war nicht gering. Offenbar kam ich um das Mahl, 
zu dem ich den Mund ſchon geſpitzt hatte, wenn 
ich mit einem runden: „No, signore“ antwortete: 
und mit einer einfachen Bejahung dieſer kampf⸗ 
geruͤſteten Frage war es andrer Seits auch nicht 
gethan, da mir kein einziges der gewoͤhnlichen 
Zeichen des ehrenwerthen Bundes bekannt war. 
In dieſer Noth nahm ich meine Zuflucht zu einer 
jeſuitiſch⸗caſuiſtiſchen Erwiederung, die mir mein 
erſehntes Tiſchchen zu erhalten verſprach, ohne daß 


) „Seid ihr Carbonaro oder nicht? 
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daß ich doch geradezu gegen die Vorſchriften der 
Wahrheit ſuͤndigen durfte. Mit feierlichem Tone 
und aufgehobnem Zeigefinger, antwortete ich dem 
draͤngenden Frager: „Se esser Carbonaro è essere 
buon cittadino, lo sono, come lo siete voi; altri- 
menti nö). 4 Die Antwort gefiel dem republi⸗ 
kaniſchen Schenkwirth, er ließ meinen Arm los, 
und mit einem „Dice bene il Signore« **) nahm 
er neben mir Platz, waͤhrend ich behaglich in die 
dampfenden Schuͤſſel mit Maccaroni fuhr. 

Nach dieſer vorſichtigern Beruͤhrung und einem 
langen harmloſen Geſchwaͤtz uͤber die neuen Staats⸗ 
einrichtungen ſchieden wir als die beſten Freunde 
von der Welt. | 7 4 

„Doch fürwahr, ihr Freunde,“ fuhr Carlo 

nach einer kurzen Pauſe fort; „es iſt fuͤr den, der 
den Druck, den dieſes Volk ſeit Jahrhunderten 
zu tragen hatte, in ſeinem ganzen Umfange kennt, 
kein Wunder, wenn es ſo gluͤhend und ſchnell— 
kraͤftig jene neuen Ideen ergriff, die ihm endlich 
einmal Selbſtſtaͤndigkeit und eine vernünftige Frei⸗ 
heit zu verſprechen ſchienen. Unglaublich iſt es, 
was es von dem Eigenſinn tyranniſcher Satrapen, 
welchen die Entfernung des Thrones fuͤr Unge⸗ 
ſtraftheit buͤrgten, zu dulden hatten. Hoͤret nur 
ein Beiſpiel davon: Dieſes ſchoͤne Eiland, Iſch ia, 
auf dem wir fo erinnerungsveihe Tage verlebt 


) „Wenn Carbonaro fein, fo viel iſt, als ein gu⸗ 
ter Bürger fein, fo bin ich einer, fo gut wie Ihr 
— ſonſt nicht. . 

*) Der Herr ſpricht ganz wohl. 
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haben, iſt, wie ihr wißt, der Sammelplatz un: 
zaͤhliger Faſanen. Deſſen ungeachtet ſchien es 
einem jener ſpaniſchen Vizekoͤnige einſt, daß die 
Vermehrung dieſer Voͤgel noch nicht raſch genug 
vor ſich gehe, und auf die Nachricht, daß es die 
Katzen der Einwohner von Iſch ia ſeien, die dieſe 
Schuld truͤgen, gebot er ſofort, alle Mitglieder 
des Katzengeſchlechts auf der Inſel zu toͤdten und 
fuͤr immer auszurotten. Dies geſchah. Allein binnen 
kurzer Zeit zeigte ſich nun, daß die Ratten und 
Maͤuſe auf der Inſel ſich dieſen Umſtand derge— 
ſtalt zu Nutze gemacht hatten, daß fie die Eins 
wohner aus ihren Haͤuſern verdraͤngten, ihre Vor— 
raͤthe verzehrten, und ihre Saͤuglinge in den Wie⸗ 
gen auffraßen. Dennoch trugen und duldeten die 
Ungluͤcklichen ohne Widerſtand, bis der tyranniſche 
Satrap nach Spanien heimkehrte, und ein menſch⸗ 
licherer Nachfolger das grauſame Verbot wieder 
aufhob..« e | 
Unter ſolchen Geſpraͤchen hatten wir Capo 
di Chino und Neapel wieder erreicht und er: 
holten uns in ſeinem trefflichen Sebeto und 
ſeiner Parthenope“) von den Anſtrengungen 
dieſer Ausflucht. e | 


) Kaffeehaͤuſer und Trattorien Neapels. 


> 


— 


XIX. 
Prediger — Jettatori — Ferdinand I. — 
Die Cenſur. — f 


Thut was ihr wollt — wir bleiben uns getreu, 
und weichen aus den alten Bahnen nicht. | 
Das Hergebrachte ift das Wahre ſtets, 
Und in dem Neuem birgt der Irrthum ſich. — 


Am folgenden Morgen war Carlo ungewoͤhnlich 
heiter und aufgeraͤumt. Er unterhielt uns mit 
tauſenderlei Anekdoten und Spaͤßen aus dem Volks: 
leben der Neapolitaner. Bald war er die Geiſſel 
der von Leichtſinn und Eitelkeit beherrſchten hoͤhe— 
ren Staͤnde, bald parodirte er auf das laͤcherlichſte 
den Eifer und die Unwiſſenheit der Geiſtlichkeit, 
bald war es die Regierung, bald der Charakter 
und die Neigungen des Volks, uͤber die er ſeine 
ſatyriſche Zuchtruthe ſchwang. 

„Die Neapolitaner, ihr Freunde, ſagte er 
unter andern, vſtehen bei allen übrigen Stalienern 
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in einem gar ſchlechten Credit. Ein Gluͤck für Sta; 
lien, ſagt der Römer im Spruͤchwort, daß es Äh 
nicht noch tiefer gegen Suͤden erſtreckt; ſonſt waͤren 
die letzten Italiener gewiß die erſten Teufel. 
Ja, der gemeine Mann in Rom haͤlt die Bewohner 
Neapels geradezu fuͤr Nachkommen der Juden. Der 
Umſtand, daß er keine Sylbe von dem Kauder— 
welſch des Neapolitaniſchen Dialekts verſteht, be— 
ſtaͤrkt ihn in dieſem Glauben an den hebraͤiſchen 
Urſprung ſeiner Nachbarn nicht wenig. Dahingegen 
erklaͤrt nun der Neapolitaner das reine Italieniſch 
des Roͤmers, wie ich oft hoͤrte, fuͤr: „qualche lin- 
guaccia toscana“ ) und kuͤmmert ſich nicht darum, 
dieſe linguaccia verſtehen zu lernen. Buͤcher und 
Zeitungen lieſt er nicht, und ſeine Prediger halten 
ihm ihre erbaulichen und mit Heulen, Seufzen, 
Schluchzen, Weinen und Kaſteiungen gewuͤrzten 
Reden gewoͤhnlich in ſeinem Kauderwelſch. Nur 
einen Pfarrer kenne ich hier, der, wenn nicht ganz 
ungewöhnlicher Eifer ihn ergreift, zu feinen Zuhoͤ— 
rern Italieniſch ſpricht. Doch auch er unterbricht 
ſich oft und wiederholt den Kern ſeiner Gedanken 
auf Neapolitaniſch etwa in folgender Art.« 
„Nun aber werdet ihr fagen, beginnt er: Padre, 
cosa vuol dir quisso? — Aschpetta, erwiedert er 
dann, mo velo dico — mo,“ **) Und fo geht die 
heilige Unterhaltung im tollſten Kauderwelſch hin 
und her. Bisweilen geſchieht es jedoch, E auf ſolche 


*) Toscaniſches Kauderwelſch. 
) Was heißt das, Vater? Wartet, ich an es 100 
gleich ſagen. 8 | 


274 DEN 
Fragen wohl eine ſpaßhafte Antwort aus dem Volke 
ſelbſt erfolgt. So predigte neulich ein vor Eifer 
ſchaͤumender Moͤnch den Fiſchern der Chiaja das 
Lob des heil. Januarius zur großen Erbauung ſei— 
ner Zuhoͤrer. 4 | 
„Wohin, ihr Ehriften,« rief er am Ende 
feiner Rede, „ſollen wir aber nun dieſen großen 
Heiligen ſetzen? Zur Rechten Gottes? — Da ſteht 
der Heiland, ſein Sohn! — Zur Linken? — Da 
ſteht die gebenedeyte Jungfrau! — Zur Rechten des 
Heilands? — Da ſteht St. Peter!“ — „Padre, cc 
unterbrach ihn hierauf ein Lazzarone empor— 
ſpringend: „Eeco, potete metterlo qui, che mene 
vado« ). — Wozu dieſe Kanzelredner hier ihre 
Zuflucht nehmen, um bey ihren Zuhoͤrern Wirkung 
hervorzubringen, iſt unglaublich. Oft mißhandeln 
fie öffentlich das Erueifir, ſtoßen oder ſchlagen es 
mit Faͤuſten, um ſich dann vor daſſelbe niederzu— 
werfen und durch ihre Zerknirrſchung ihre Zuhoͤrer 
zu bußfertigen Thraͤnen zu ruͤhren — andrer Dinge 
noch ſchlimmrer Art gar nicht zu gedenken. — 
Dieſer frommen Eifrer ungeachtet, giebt es 
keinen Neapolitaner, der ſich nicht kindiſch vor dem 
Zauber des Jettatore's fuͤrchtete. Es iſt dies 
der Aberglaube, welcher den Blicken irgend eines 
durch Haͤßlichkeit und Ungeſtalt ausgezeichneten 
Menſchen, eine gefaͤhrliche Zauberkraft zuſchreibt. 
Solche Jettatori flieht der Neapolitaner, wie 
den Tod; ihren Blick begleitet, ſeiner Meinung 


*) Schaut, ihr koͤnnt ihn hieher ſetzen, Vater; denn 
ich gehe fort. — 
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nach, irgend ein großes unvorhergeſehenes Unheil. 
Als einziges Mittel gegen ihren Einfluß verſieht 
er ſich mit einem Stuͤckchen Horn oder Coralle 
und zuweilen ſieht man in den Geſellſchaftsſaͤlen 
der Großen gewaltige Hoͤrner dieſer Art glaͤnzend 
polirt in den vier Ecken umherſtehen, welche kei⸗ 
nen andern Zweck haben, als die Macht der in 
der Geſellſchaft befindlichen Jettatori's zu zer⸗ 
ſtoͤren. Der Chef der Polizey hat dergleichen 
Hoͤrner in großer Menge in allen Theilen ſeines 
Hauſes ſtehen, und entſchuldigte ſich einſt gegen 
einen meiner Freunde ganz ernſthaft dieſerhalb 
mit der großen Menge Fremden, die er zu em: 
pfangen habe. Der verſtorbene König, Ferdi— 
nand, trug beſtaͤndig ein ſolches Hoͤrnchen an 
feiner Uhrkette, und ließ es beſonders an Cour— 
tagen und ſo lange er fremde Geſichter ſah, keinen 
Augenblick aus den Fingern. | N 
„Der ſpaßhaften Anekdoten von dieſem Fuͤrſten, 
fuhr Carlo fort, ſind uͤberhaupt ſo viele, daß 
man ein Buch damit anfuͤllen koͤnnte. So cultur⸗ 
los und unfein Ferdinand auch war, ſo hielt 
er doch ſtreng auf die Vorſchriften der Etiquette. 
Einſt ſpielte er mit dem Herzog M. .. Piquet, der 
König machte einen Fehler und rief: „Ma io son 
una bestia!““ — „Ed' io sono piu bestia di V. 
Maestà ,“ erwiederte der Herzog. Doch der König 
ſprang erzuͤrnt auf, zupfte den Herzog heftig an 
ſeinem Schnautzbart, und ſpielte nie wieder mit 
ihm. — Bey einem Maskenball trat der Prinz 
D. .. mit dem Hut auf den Kopf in den Saal, 
weil er den Koͤnig und Andere eben ſo erblickte 
| BR; | S 2 | 
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Doch wuͤthend fuhr Ferdinand auf ihn los, 
ergriff ihn mit der athletiſchen Kraft, die ihm bei⸗ 
wohnte, bey beiden Schultern und ſchuͤttelte ihn 
ſo arg, daß der arme Prinz wie vernichtet zu 
Boden niederſank. — Die Jagd und der Fiſchfang 
waren die Leidenſchaft dieſes Koͤnigs, der unter 
andern einen Hofmahler hielt, der zwar keine 
Idee von Fuͤhrung des Pinſels hatte, dagegen 
aber ein vortrefflicher Schuͤtze war. Wie nichtig 
ſeine Einwirkung auf die Staatsgeſchaͤfte, wie 
hart ſein Gemuͤth, wie ſorglos ſein Sinn fuͤr alles, 
was ſein Land betraf, beſchaffen war, das iſt nur 
zu wohl bekannt — und dennoch war dieſer Fuͤrſt 
der Gegenſtand der Bewunderung und der ekel— 
hafteſten Schmeicheley fuͤr das einzige hier er— 
ſcheinende oͤffentliche Blatt, das klaͤgliche und wi— 
derliche Giornale delle due Sieilie. Doch genug; 
ihr wißt ja zu Genuͤge, welche Bewandniß es mit 
dem literaͤriſchen Verkehr, mit dem Buchhandel 
in Neapel habe; welches Labyrinth von Schwierig— 
keiten der Schriftſteller zu durchirren hat, bevor 
er das unſchuldigſte Pamphlet zum Druck gelangen 
laſſen kann. Zum Ueberfluß, ſeht hier vor dieſem 
Schriftchen die ganze Litaney von Permeſſi und 
Reviſioni, die er in abſchreckender Gradation 
durch zu machen genoͤthigt iſt. Die Reihe beginnt 
mit der Supplik des Autors an die Giunta, 
um Ernennung eines Reviſors für fein Buch. 
Hierauf folgt das Erſuchsſchreiben des Secretairs 
an den koͤnigl. Reviſor, um Durchſicht der Schrift. 
Nun folgt der Bericht des Reviſors an die Ober— 
cenſurbehoͤrde dahin, daß er das Manuſcript mit 
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Fleiß 3 und nichts gegen die heiligen 
Vorſchriften der Kirche oder den Souverain darin 
entdeckt habe, nebſt einer Lobpreiſung der Gelehr— 
ſamkeit des Verfaſſers; woraus er dann den Schluß 
zieht, daß das Werk wohl moͤchte die Ehre haben 
koͤnnen, gedruckt zu werden, wenn ihre Reveren- 
dissime Eccellenze ſonſt nichts dagegen haben 
— deren 0 ge kuͤſſend er verharrt — und ſo 
weiter. Nun endlich folgt die Antwort des 
Praſidenten, der Giunta für „den offentlichen 

Unterricht“, der — in Betracht der Supplik 
des N. N. — in Betracht des guͤnſtigen Berich⸗ 
tes des konigl. Reviſors — in Betracht der Ge: 
lehrſamkeit — u. ſ. w. — die Erlaubniß ertheilt, 
daß das beſagte Manuſcript gedruckt werde — vor⸗ 
behaͤltlich jedoch einer zweiten Erlaubniß vor 
der Bekanntmachung des Druckes, die nur dann 
erfolgen ſoll, wenn der koͤnigl. Reviſor ſich uͤber⸗ 
zeugt haben wird, daß Manuſcript und Druck 
völlig übereinftimmen und gleichlautend ſeien. — 


„Muß hiernach, ihr Freunde, nicht jedem 
redlichen Menſchen die Luſt vergehen, nur ein 
Wort drucken zu laſſen? Rechnet nun aber hiezu 
noch den Mißbrauch, der hier allgemein herrſcht, 
daß jeder Bekannte des Autors wenigſtens ein 
Exemplar ſeiner Schrift erhalten muß; daß ferner 
niemals von den Verlegern ein Honorar bezahlt 
wird, daß die Druckkoſten ungeheuer und die 
Mittel der Verſendung bey uns unglaublich koſt⸗ 
bar und beſchwerlich ſind; ſo werdet ihr begreifen, 
warum die wenigen e Maͤnner Neapels 
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gern darauf verzichten, ihre Mitbürger um dieſen 
Preiß zu belehren und zu unterrichten! « 
„In Rom haben wir ein Sprichwort: 
„Se il Papa è Cacciatore 
„Sono Cani i Cardinali, 
„Son selve le Provincie 
„Ed i sudditi animali. 


und dies bewährt ſich auch hier. In einer Mo: 
narchie, vor allen in einer Monarchie wie dieſe, 
iſt der Geiſt, der vom Souveraͤn ausgeht, der 
Hauch, der vom Hofe herweht, alles; er lenkt 
mittelbar oder unmittelbar das ganze Volk, und 
giebt ſeinen Neigungen und Abneigungen die ent— 
ſcheidende Richtung. | 
„Und fo wird denn auch über Neapel der 
Himmel bald beſſere Tage hinauffuͤhren“, fiel 
Reinhold ein. — „Amen“, ſprachen wir leiſe, 
und gingen weiter. | 
Unter dieſen Erzählungen unſres Freundes 
hatten wir den Ort am Strande der Mergel— 
lina erreicht, wo die Jugend Neapels die 
Luſt der Seebaͤder genießt. Wir ſahen die jun— 
gen Leute ſich keck und dreuſt von der Hoͤhe der 
Klippen her in die ſpiegelhellen Wogen des Mee— 
res hinabſtuͤrzen, ſich dann in dem Wellenbett 
mit Tanzen, Springen, Ringen und Kaͤmpfen 


) „Wo der Pabſt ein Jaͤger iſt 
„Sind Hund’ die Cardinale, 
„Waͤlder die Provinzen all, 
„Und die Menſchen — Thiere.“ 


279 


ergoͤtzen, und aller Luft genießen, die ein ſolches 
Seebad in den lauen Wogen ſuͤdlicher Meere zu 
dem erſten aller koͤrperlichen Genuͤſſe erhebt. Nur 
Schwimmen lernt, wie wir hörten, der Near 
politaner, der Himmel weiß warum, beinahe nie. 
— Waͤhrend der zwey oder drey Stunden, welche 
die Geſellſchaft in dem Bade zubringt, werden 
Erfriſchungen gereicht; Bediente bringen Kuchen, 
Confekt, Pezzi und Schneewaſſer u. ſ. w. und 
die Abkuͤhlung wird ſo auf allen Wegen zugleich, 
von innen und außen, geſucht und gewonnen. ’ 


„Wie hoch der Neapolitaner die Freuden einer 
ſolchen Erquickung durch Eiswaſſer anfchlägt«, ſprach 


Carlo, „davon muß ich euch doch ein Beiſpiel er— 


zaͤhlen, das ich juͤngſt mit anſah. „Nach dem 
Aufſtand unter den Galeerenſklaven im Anfang 
dieſes Jahres, war einer dieſer Ehrenmaͤnner zum 
Tode verurtheilt worden, und ging dem Schaffot 
entſchloſſen entgegen. Unterwegs klagt er uͤber 
Durſt, und der ihm begleitende Geiſtliche laͤßt 
dem Deliquenten ein Glas Waſſer reichen. Der 
arme Schelm koſtet es, ſetzt das Glas ab, blickt 
dann den Prieſter mit ſlehendem Blick an, und 
ſagt zu ihm: „Padre, non & nevata.“ “) „Figlio 
mio“ erwiederte ihm dieſer mit troſtreichem Zu⸗ 
ſpruch „ecco qui gli angioli, che giä ti preparano 
1 0 ad ogni frutta.“ Pi Hierauf ſchritt der 


— 


9 „Vater, 80 iſt kein Eis darin.“ 
n) „Mein Sohn, ſieh da die Engel, welche dir dert 
Eis mit ar Fruchtarten bereiten!“ 
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arme Sünder getroft die Stufen zum Schaffot 
empor, das er in gluͤcklicher Selbſttaͤuſchung in 
dieſem Augenblick vielleicht, fuͤr eine große Eis⸗ 
bude halten mochte, in der die Aria beloſt die 
Sorbettieri machten. 


— —- —ę— . ͥ́F—h— — nn 


XX. 
Die letzte Revolution. — Abreiſe. 


Doch endlich ach! nach ſo viel ſchönen Tagen 
Erſchien der Trennung Stunde, herb und ſchwer. 
Mein beſſres Theil blieb dort mit meinen Klagen, 
Und kaum erkenn' ich ſelbſt bey Euch mich mehr. 
Drum ſiehſt du hier auch kurze Luſt mich füllen, 
Nichts kann mein Sehnen nach dem Himmel ſtillen! 


— 


Die letzte Staatsumwaͤlzung hatte Neapel bis in 
ſeinen innerſten Nerven aufgeregt. Das Volk 
ſchien fuͤr einen Augenblick wie aus einer langen 
Lethargie erwacht. Das Verlangen nach Oeffent— 
lichkeit und Verbeſſerung der Verwaltung war zu 
einem allgemeinen Nationalgefuͤhl geworden — 
die trefflichſten Grundſaͤtze wurden ausgeſprochen, 
die beſten Entſchluͤſſe gefaßt, die gruͤndlichſten Ver⸗ 
beſſerungen des Volkszuſtandes kamen in Vorſchlag; 
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die Leiter der Revolution leuchteten mit einem 
ſchoͤnen Beiſpiel von Uneigennuͤtzigkeit und Selbſt⸗ 
verlaͤugnung vor — Volk und Regierung ſchienen 
einig — nichts blieb zu wuͤnſchen uͤbrig, als aͤu⸗ 
ßere Ruhe, und die Ausdauer der neuen Staats- 
inſtitutionen in dem Gang, den ſie einmal ein⸗ 
geſchlagen hatten. — e e e ee 

Das Parlament war eröffnet — Neapel war, 
aufgeregt, aber ruhig; — nie waren Unordnungen 
aller Art ſo ſelten geweſen als jetzt: das In⸗ 
tereſſe der herrſchenden Parthey war ſtrenge Ord⸗ 
nung und Geſetzlichkeit, und das Volk ſelbſt war 
durch ein großes ſichtbares Ziel, das man ihm 
taͤglich vor Augen hielt, aus ſeiner gewoͤhnlichen 
tiefen Frivolitaͤt fuͤr einen Augenblick emporge⸗ 

oben. „ „ 5 | 
’ Der drohenden äußern Gefahr zu begegnen, 
griff alles zu den Waffen; allein hier zeigte ſich 
ſogleich der unheilbare Schaden, der der neuen 
Staatsverfaſſung den Tod bringen ſollte. Es 
fehlte an Fuͤhrern, an Einheit der Plane, an 
Kriegsmaterial aller Art. Zwar gelten die drey 
Chefs, Pepe, Caraſcoſa und Filangeri fuͤr 

erfahrne Generale; zwar ſah man glaͤnzende Uni⸗ 
formen in Menge, koſtbar equipirte Reiterey, von 
Gold und Silber blinkende Volontairs — aber 
die Feldherrn widerſtritten ſich in ihren Grund— 
anſichten, Carascoſa und Pepe feindeten ſich 
gegenſeitig an; nirgend war eine vollſtaͤndige Batte⸗ 
rie zuſammen, und kaum wenige ſchwache Bataillone 
waren voͤllig ausgeruͤſtet. Ein Theil des jungen 
Adels gefiel ſich in neuen, koſtbaren Collets, und 
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blendete mit ſeinen ſchoͤnen Roſſen die Augen des 
Volks — allein der groͤßere Theil knirſchte vor 
Zorn mit den Zaͤhnen, ſeinen Nahmen auf den 
Liſten der National- Miliz zu erblicken, und mit 
Flinte und Kurzgewehr in den Straßen erſcheinen 
zu muͤſſen, die ſonſt von dem Rollen ihrer Equi— 
pagen wiederhallten. | 

Die Stimmung in den mittleren Ständen 
war begeiftert; allein die Begeiſterung ſchwamm 
auf der Oberflaͤche, und gewährte engherziger Be: 
rechnung und fuͤhlloſem Spott noch immer Raum 
genug. „II Pepe € montato, il sale è calato““ ), 
ſagte das Volk mit unpatriotiſchem Scherz. 

Die edlen Lazzaroni jedoch waren dem 
neuen Syſtem entſchieden abhold. Es hatte bey 
dieſer Veraͤnderung weder Brand, noch Pluͤnde— 
rung gegeben; ſie ſahen daher die Revolution wie 
ein unvollkommen gebohrnes Kind an; nannten 
ſie lumpicht und drohten das ganze Unweſen 
naͤchſtens uͤber den Haufen zu werfen. Indeß 
hielten die patriotiſchen Vereine, und die Bürger: 
garde dieſe Ehrenmaͤnner doch unter ſtrenger Zucht 
und die ganze Periode der Revolution verlief ſich, 
ohne daß fie bey dem Mangel an einem ent 
ſchloſſenen Oberhaupt etwas zu unternehmen ge— 
wagt haͤtten. | 

Im Übrigen traute Niemand dem andern. 
Koͤnig Ferdinand galt allgemein fuͤr unbedeu— 
tend. „Chi non sa che Fernando è un Pulcinello“, 


) „Der Pepe (pfeffer) iſt geſtiegen; das Salz 
(die Abgabe vom Salz) iſt gefallen.“ 


283 


fagte das Volk laut und offen. Der Thronerbe 
ward dem neuen Syſtem fuͤr guͤnſtig geſinnt ge⸗ 
halten; die uͤbrigen Glieder der Koͤnigl. Familie 
weniger. Unter ihnen war Prinz Leopold durch 
Humanitaͤt und Guͤte zu einem Liebling des Volks 
geworden; jedoch die Miniſter Zurlo und Duc a 
di San Gallo dagegen, waren als entſchiedene 
Widerſacher der Conſtitution allgemein bekannt; 
die alten Bekannten ſchwiegen, die Geiſtlichkeit 
war neutral — die Hoͤflinge nagten im Stillen an 
ihrem Zorn — der Stand der Advokaten und ihr 
zahlreicher Anhang, hatte mit dem Militär ge 
meinſchaftliche Sache fuͤr die Conſtitution gemacht. 


Das Beſte an der Revolution war fuͤr den 
Poͤbel von Neapel, daß ſie ihm viel zu gaffen und 
zu ſchauen gab. Aufzüge, Paraden, Parlament: 
ſitzungen, oͤffentliche Schauſpiele, alles das bot 
ſich von ſelbſt dar, und entzuͤckte das Volk. Bey 
ſolchen Gelegenheiten nahmen die: Evviva la Con- 
stituzione! Evviva il Re! kein Ende, und wer 
Neapel in ſolchen Augenblicken ſah, haͤtte die 
neue Verfaſſung für feſt gegründet auf dem Enz: 
thuſiasmus des Volks, fuͤr unerſchuͤtterlich durch 
die Liebe der Buͤrger halten muͤſſen. % 


Auch fehlte es an großartigen und eines freien 
Volkes wuͤrdigen Auftritten keinesweges. Als 
Pepe in der neu eroͤffneten Junta erſchien, um 
ſein Schwert an den Stufen des Thrones feierlich 
niederzulegen und um ſeine Entlaſſung von der 
Stelle des Generaliſſimus zu bitten — da konnte 
fuͤrwahr keine Bruſt ohne Ruͤhrung, kein Auge 


2844 

. 1 j i \ 8 2 5 
ohne Thraͤnen bleiben. Die Scene war Griechen— 
lands oder des alten Roms wuͤrdig und gehoͤrte 
zu den ergreifendſten politiſchen Auftritten, deren 
Zeugen wir jemals geweſen ſind. Solche Mo: 
mente goſſen wirklich fuͤr einen Augenblick die 
Gluth einer echten Begeiſterung und wahren Va— 
terlandsliebe in die leicht entzuͤndbaren Herzen der 
Neapolitaner aus; jauchzender Jubel und Entzuͤcken 
fuͤllte dann das ganze Volk und die beſten Vor— 
ſaͤtze und Entſchluͤſſe wurden nicht bloß vorgegeben, 
ſondern wirklich gefaßt. Doch nur zu bald gehoͤrten 
dieſelben Herzen wieder frivoler Genußgier und 
engherzigem Egoismus an, und alle edlen Ent— 
ſchluͤſſe fielen dann eben ſo ſchnell in Vergeſſenheit. 


Im Parlament fehlte es nicht an bedeutenden 
Talenten und guten Rednern. Mit einer bewun- 
drungswuͤrdigen Schnelligkeit, die von neuem fuͤr 
die trefflichen Naturgaben des Neapolitaners Zeug— 
niß ablegte, hatte man einen echten und wuͤrdi— 
gen parlamentariſchen Ton ergriffen, wie er z. B. 
unter den Franzoſen trotz einer zwoͤlfjaͤhrigen Herr: 
ſchaft des conſtitutionellen Syſtems noch immer 
nicht hat ins Leben treten wollen. Wir traten 
in den Saal des Parlaments. Guirlanden von 
Seidenſtoffen decorirten das zierliche Rund mit 
der neuen dreifachen Staatsfarbe; ein Vorhang 
von demſelben Stoffe verkleidete den koͤniglichen 
Thron und die Sitze der Prinzen; die Tribune 
des Praͤſidenten nahm Borelli, ein allgemein 
geachteter Rechtsgelehrter, ein; die Sitze der De; 
putirten, vier und neunzig an der Zahl, umgaben 
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ihn im Halbkreis, das Ganze ſtellte ein wuͤrdiges 
Bild derjenigen Verſammlung dar, von der das 
neuerwachende Neapel Heil und Rettung erwartete. 
Die Haltung der Deputirten ſelbſt war wuͤrdig und 
ernſt; man bemerkte keine von den aͤußerlichen 


Unſchicklichkeiten, die jeden Fremden in der De⸗ 


putirtenkammer Frankreichs ſo natuͤrlich auffallen. 
Niemand ſprach, als der Redner, niemand lachte 


laut oder heimlich oder ſtoͤrte die Aufmerkſamkeit 
der Verſammlung — alles war ernſt und feierlich, 


mit dem vorliegenden Zweck beſchaͤftigt, dem die 
ganze Aufmerkſamkeit aller Gegenwaͤrtigen gehoͤrte. 


Eben fo viel Ruͤhmliches ließ ſich von den Zus 


hoͤrern ſagen. Die engen Luken und der kleine 
Buͤhnenartige Raum, der fuͤr ſie beſtimmt war, 


ſtrotzten von Beſuchern — Kopf ſtand an Kopf 


gedraͤngt, und zum Athemholen blieb der Bruſt 
kaum Raum genug uͤbrig. Dennoch ward man 
weder geſtoßen, noch beleidigt und nicht ein Laut 


unterbrach die feierliche Stille, die dieſen Sitz eu 


. 


Volksrepraͤſentation weihte und heiligte. Wie ganz i 


anders iſt alles dies in Paris und wie viel wuͤr⸗ 
diger und gewinnender war die ganze aͤußere 
Erſcheinung dieſer Verſammlung, als die der fran— 
zoͤſi ſchen Volksdeputirten! Hier mochte man glau⸗ 
ben, einer Sitzung des roͤmiſchen Senats beizu⸗ 


wohnen — nichts ſtoͤrte dieſe Taͤuſchung — dort 


beruͤhrt uns ein gewiſſes unruhiges, frivoles Weſen, 
eine faſt unbegreifliche Taktloſigkeit, ein ſeltenes 
Ungeſchick oft auf das widrigſte, und wir glauben 
eher bei einer oͤffentlichen Schulfeierlichkeit, als bey 
der . eines Volksſenats gegenwärtig zu . 
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Gilt nun gleich alles dies, ſtreng genommen, 
nur von der aͤußern Erſcheinung, ſo fehlte es doch 
auch hier nicht an echtem Rednertalent. 


Das Geſetz, die Aufhebung der Lehnsverfaf: 


ſung betreffend, war an der Tagesordnung. Wie 
wuͤrdig ſprach der von patriotiſchem Eifer ergluͤ— 
hende Poerio? Wie trefflich erwiederte ihm der 
ernſte Galdi? Wie weiſe klangen die Gruͤnde 
für Zoͤgerung in dem Munde de Conciliis. 


Floreſtano Pepe war aus Sicilien abberufen. 


Mit wie gluͤhenden Worten griff fein Vetter Ga: 
briel Pepe ihn an, mit wie gluͤhenden Worten 
fuͤhrte er ſeine Vertheidigung gegen die Beſchul— 
digungen ſeiner Gegner? Wie uͤberzeugend dran— 
gen die bluͤhenden Redeformen aus ſeinem Munde? 
Wie lohnte ihm das Beifallrufen der Verſammlung; 
wie vernichteten der Jubel und die Evvivas der 
Zuhoͤrer jede Anſchuldigung ſeiner Feinde. 

Wir verließen den Saal erhoben und zuver— 
ſichtlich. Jedes edle Element zu einer vernünftiz 
gen Freiheit ſchien uns in dieſem Volke, in dieſer 
Verſammlung einheimiſch — das geiſtige Leben 
ſchien aus feinem ſchweren Schlummer plößlich 
zu erwachen — man fing an zu leſen, zu lernen 
— mehrere treffliche Tagesblaͤtter brachen ſich 
Bahn, das Intereſſe fuͤr die Wiſſenſchaft erwachte; 
man fragte, vielleicht zum erſtenmal in Neapel, 
nach fremden Voͤlkern, deren Zuſtaͤnden und Ber: 
faſſungen — kurz, die Morgenroͤthe einer regeren 


geiſtigen Exiſtenz ſchien uns fuͤr das ſchoͤne Land 


anzubrechen und wir glaubten die erſten Strahlen 
der Sonne der Wahrheit, der Weisheit, der Kunſt 


ee 
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und der 8 an dem Horizont der gluͤck⸗ 
lichen Parthenope aufgehen zu ſehen. — 

Wir hatten uns geirrt; alles war taͤuſchender 
Schein, die krankhafte Anſpannung eines Augen: 


blicks, die bald einer um ſo ſchwerern Lethargie 


Platz machen und das beklagenswerthe Volk um 
ſo tiefer in den truͤben Schlummer einer bloß 
ſinnlichen Exiſtenz verſenken ſollte. — 

Koͤnig Ferdinand ſollte nach Laybach ab⸗ 
reiſen. An den Ecken der Straße verkuͤndete ein 
ungeheurer Anſchlagzettel, der Koͤnig reiſe, um 
ſeinem treuen Volk die Zuſtimmung aller fremden 
Maͤchte, die Freundſchaft aller fremden Voͤlker 
zuruͤck zu bringen. Von dieſem Augenblick an be⸗ 
meiſterte ſich dumpfe Rathloſigkeit des ganzen 
Volks — man ahnete, was geſchehen würde; — 
den Koͤnig zuruͤck zu halten, war man entſchloſſen 
— aber niemand wagte es, dem Willen des Volks 
Worte, ſeinen Entſchluͤſen die That zu leihen. 
So beſtieg Ferdinand ſein Schiff. Die Ele— 
mente ſchienen die Wuͤnſche der Neapolitaner ver: 


nommen zu haben — Stürme hielten die koͤnig⸗ 
liche Fregatte mehrere Tage lang in den Golph 


zurück und warfen fie endlich übel zugerichtet an 
die Kuͤſte von Bajae zuruͤck. Indeß zogen ſicht⸗ 


bar und drohend ſchwarze Wetterwolken uͤber den 


Horizont Neapels herauf. Lange genug hatte man 
ſich mit der Hoffnung des Friedens getaͤuſcht, lange 
genug den Taͤuſchungen Anderer geglaubt. Jetzt 
griff man zu den Waffen. Es war zu ſpaͤt — es 
fehlte an allem, an Geld, an Material, an Dfer: 
den, an Kanonen, an Waffen, und bald auch an 
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gutem Willen. Die mit dem neuen Syſtem un⸗ 
zufriedne Parthey nahm immer lauter das Wort, 
die Beguͤnſtiger des Neuen ergriff Zweifel und 
Bangigkeit vor der Zukunft — halbe Maaßregeln 
wurden erkohren, und kaum ergriffen, wieder 
fallen gelaſſen; der Aufſtand Siziliens fuͤllte alle 
Gemuͤther mit banger Ahnung — ein aͤhnliches 
Schickſal, wie Palermo, ſchien auch Neapel zu 
bedrohen — Furcht und Bangigkeit erfaßte das 
Volk. Die kleinſten Umſtaͤnde genuͤgten in dieſer 
Zeit ganz Neapel mit Schrecken zu fuͤllen und 
das Wehgeſchrei des Volks hervorzurufen, das be— 
ſtaͤndig ahnete und fuͤrchtete, ohne ſelbſt recht zu 
wiſſen, was. Eines Tages war das Gewehr eines 
Gardiſten von der Wache am koͤniglichen Schloß 
umgefallen, und losgegangen: die Kugel hatte 
einem Lazzaroni das Bein geſtreift. Augenblicklich 
ſtuͤrzten dichte Volkshaufen von dem Platze wild 
in den Toledo hineinſchreiend: „Die Garde 
feuert auf uns! Rettet! Rettet Euch!“ ſcholl es 
uͤberall. Das war genug, die ganze Stadt mit 
Aufruhr zu fuͤllen. Die Lazzaroni ziehen ihre 
Meſſer, die Buͤrgergarde eilt zu den Waffen; 
man laͤutet Sturm, Volkshaufen fangen an das 
Caſtel Nuo vo zu erſteigen, um hier und in 
der Darſena die Gefangenen und Galeerenſtla— 
ven zu ihrem Beyſtand herbeyzurufen. Unterdeß 
eilt die bewaffnete Macht herbey. Sie wird von 
dem wuͤthenden Volk mit Steinen angegriffen; 
man reißt das Pflaſter auf, man barrikadirt ſich 
in den engen Gaſſen — der Mercato, dieſer 
Flammenheerd der Volkswuth, wird lebendig, der 
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Generaliſſimus eilt herbey, den Sturm zu be— 
ſchwoͤren — Umſonſt — Niemand will ihn hoͤren 
— man ſchreit laut uͤber Frevel und Treubruch 
und fragt, wie die Garde dazu komme, unter 
dem treuen Volk Neapels mit ſcharf geladenem 
Gewehr auf die Wache zu ziehen — kurz, es 
blieb nichts uͤbrig, als der Gewalt mit Gewalt 
zu begegnen. — Kanonen fahren auf dem Platz 
vor dem Schloſſe auf — man verlieſt die Auf— 
ruhrakte — das Volk wogt und draͤngt im To— 
ledo — und unwillkuͤhrlich werden die vorderſten 
Reihen in die aufgeſtellten Glieder der Krieger 
hineingeſtoßen. Es kommt zum Handgemeng — 
der Aufruhr waͤchſt der Moment der hoͤchſten Ge— 
fahr iſt da. — Da zerſtreuen zwey blinde 
Salven der Gardebataillone die erſchreckten Volks— 
haufen. Alles flieht heulend und wehklagend in 
die unzugaͤnglichen Gaſſen und Winkel des in— 
nern Neapel — die Ruhe kehrt zuruͤck — wenig 
Blut iſt gefloſſen — das Volk hat Niemand zu 
raͤchen — und nach zwey oder drey Tagen einer 
ängftlichen, gefpannten Bewegung der Stadt lacht 
1 friedliche, blaue Himmel wieder über Nea: 
pel. — a“ | 


Unterdeß wird das Schickſal des Reichs in 
Laybach entſchieden — der König erklärt ſich end: 
lich ohne Ruͤckhalt fuͤr das alte Syſtem, und 
a Gehorſam für feinen und feiner Allürten 

illen. 


Mit aͤußerer Keckheit, doch mit dem innern 
Gefuͤhl der Schwaͤche und Huͤlfloſigkeit zieht das kleine, 
EN 
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ſchillernde, doch entmuthigte Heer der Patrioten 
dem oͤſtreichiſchen Angriff entgegen. Fehler folgen 
auf Fehler — die Einſicht und Erfahrenheit der 
obern Generale — die trefflichſten Kriegsplane 
find nutzlos, es fehlt an Bataillons-Commandan⸗ 
ten, die den Koͤnig kennen, und an erfahrnen 
Offizieren. Verrath und Muthloſigkeit machen 
taͤglich Fortſchritte, und kaum ſind bei Rieti die 
erſten Schuͤſſe gefallen, ſo loͤſt ſich das ganze 
Heer in Banden heimziehender Maraudoͤrs auf. 
Das Volk klammert ſich erſchrocken und willenlos 
an den Thronerben — die Haͤupter des neuen 
Syſtems fliehen — kein Verſtaͤndniß, keine Einig— 
keit unter den Fuͤhrern — Capua oͤffnet ſeine 
Thore — die Oeſtreicher ziehen ſo breit, als der 
Toledo iſt, in Neapel ein und werfen alles ver— 
daͤchtige Geſindel in die engen Gaſſen hinein, die 
man mit Wachen und Kanonen ſperrt. Die Ruhe 
iſt geſichert — die alten Miniſter, die alten Ein— 
richtungen erſcheinen wieder, die Entſchluͤſſe einer 
kraͤftigern Stunde werden vergeſſen — der Koͤnig 
haͤlt ſeinen Einzug — das Volk jauchzt, jubelt, 
gafft, ſchmaͤht und duldet wieder, wie ſonſt. — 
Dieſelbe Sonne ſcheint ja wieder uͤber Neapel, 
dieſelbe entnervende Luft weht durch ſeine Gaſſen, 
dieſelben Wohlgeruͤchte duften auf ſeinen Huͤgeln, 
und derſelbe Leichtſinn und Sinnentaumel ergreift 
ſein Volk von neuem. 


Unter ſolchen Umſtaͤnden war fuͤr uns der 
Moment zur Abreiſe herangekommen. Carlo 
erhielt dringende Mahnungen von ſeinen Eltern, 


291 
zur Verbindung mit der jungen Marcheſina 
Giulia nach Rom zuruͤckzukehren, und fuͤr uns 
ſelbſt hatte Neapel durch die Ankunft der unwill⸗ 
kommnen nordiſchen Gaͤſte an Reiz verlohren. 
Ueberall verbarg ſich das heitere, unbefangene 
Volksleben vor ihrer Gegenwart mehr, als ger 
woͤhnlich; alle Staͤnde des Volks ſchienen von dem 
Gefuͤhl des letzten Ungluͤcks gebeugt — die frohe 
Luſt und der trunkene Jubel der vorigen Zeit 
war zugleich mit ihren Taͤuſchungen verrauſcht — 
jeder Einzelne litt mehr oder weniger, und der 
Anblick allgemeiner Trauer vergaͤllte auch uns einen 
großen Theil der unvergleichlichen Reize dieſer 
Feenſtadt. Zwar ſah man nirgend rohe Gewalt 
offen hervortreten; der Sieger hielt ſich in den 
Schranken der Maͤßigung — der Beſiegte gehorchte 
mit Maaß und Bereitwilligkeit, und die Regierung 
vermied bis auf zwey Bluturtheile “) weislich je: 
den Akt oͤffentlicher Rache. Dennoch ſchien uns 
die Beruͤhrung des freien, heitern Sohnes des 
Suͤdens mit dem ernſten, oft rauhen Nordlaͤnder 
ein unerfreuliches Schauſpiel, ein Kampf zweier 
feindlichen Elemente gegen einander, bey dem 
jedes von ſeiner eigenthuͤmlichen Natur zu ver⸗ 

lieren ſchien. Der Neapolitaner gehorchte; allein 


) Außer Michele Morelli und Joſ. Silvati 
wurde keiner der verhafteten Revolutionsmaͤnner bis 
zum Tode verfolgt. Die dreyßig Verurtheilten hat⸗ 
ten alle Neapel bey Zeiten verlaſſen oder entkamen, 
von der Regierung ſchwach verfolgt, nach England; 
elf von ihnen ſtehen noch unter Todesbann. 
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im Innern verachtete und ſchmaͤhte er den nor⸗ 
diſchen Sieger, in dem er kaum den Chriſten wie— 
der erkannte und den er veraͤchtlich einen Man- 
gia-sego (Talgeſſer) nannte, weil er feine Faſt⸗ 
tage nicht einhielt. Der Sieger dagegen bewieß 
ſich zwar aͤußerlich mild: im geheimen aber be— 
raubte er das argloſe Volk des letzten Reſtes ſei— 
ner Nationalunabhaͤngigkeit, in deren Genuß 
jegliches Große uud Gute aus ihm herauszubilden 
waͤre, und ſchmaͤhte oft roh und fuͤhllos die fremde 
Sitte und den heiteren, harmloſen Charakter des 
Volks, den er nicht begriff. Es that uns weh, 
dies geniale Volk, das die Natur mit der Lebens— 
poeſie Anakreons, der Laune Cervantes, und 
dem Humor Shakespears ausgeruͤſtet hat, und 
deſſen eigentliches Element Ungebundenheit und 
Lebensgenuß iſt, wie einem Haufen Heloten be— 
handeln und in Armuth und Beſchraͤnkung, fern 
von jedem belebenden Sonnenblick echter Volks— 
Freiheit, verkuͤmmern zu ſehn. 

Noch einmal weideten wir alſo unſer Auge an 
dem Zaubern dieſes Landes, labten unſer Ohr an 
den Melodien ſeiner Geſaͤnge, und ließen unſre 
Sinne in allen Reizen ſeiner Duͤfte, ſeiner Fern— 
ſichten, ſeiner Zephyre, ſeiner Wogen und ſeiner 
Sonne ſchwelgen; dann folgten wir gern der Ein— 
ladung unſers Carlo, ihn nach Rom zu ſeinen 
Eltern zu begleiten, und ſagten dem Himmel Nea— 
pels Lebewohl. f 

„Lebe wohl,“ riefen wir dem leuchtenden 
Wahrzeichen Parthenopes, ſeinem gluͤhenden 
Veſuv zu, als wir ihn Abends über den Orangen: 
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gärten Molo di Gaetas zum letzten Mal er⸗ 
blickten — „lebe wohl und möge der Kranz Eleu— 
theriens bald auf deine grauen Schlaͤfe herabſinken, 
die Buͤrgerkrone einer weiſen Freiheit, unter deren 
Schatten dein Volk ein leuchtendes Vorbild der 
Völker, dein Land ein Paradies, dein Himmel — 
der Himmel auf Erden fein würde. — 


n 


